


auszühlen (sw, V.), (Boxen: Ein am Boden liegender,

hockender, sitzender Boxer wird vom Ringrichter im

Sekundentempo von 1 bis 9 ausgezählt, bei 10 ist er

ausgezählt und der Kampf ist beendet (Knock-out).

Auszeit,die;-; -en (Basketball, Volleyball): Pause,

Spielunterbrechung, die einer Monnschaft nach bestimmten

Regeln zusteht. Die A.ist e. wesentliche Moßnahme, um auf

das Geschehen Einfluß zu nehmen.Auszeit wird genommen,

um taktische Maßnahmen für den Angriff oder die

Verteidigung zu besprechen, der Mannschaft eine

Erholungspouse zu verschaffen, bei hektischer Spielweise

das Spiel zu beruhigen, den Spielfluß des Gegners zu

unterbrechen und die Mannschaft psychisch wieder

aufzurichten.

Die Auszeit ist nur effektiv, wenn sie opfimal genutzt wird.

Taktische Anweisungen werden möglichst knapp und klar

gegeben.

auszementieren (sw. V.): die Innenseite von etw. mit einer

Zementschicht versehen: einen Schacht, einen Keller

ouszementieren.
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EDITORIAL

Hilfsprogrammefür Studierende

(Geschichtlicher Rückblick)

Fünfjunge Frauen, die sich in ihrem Leben nochnie gesehen hatten,

trafen sich in einem kalten Privatzimmer in Wien. Es war Anfang

1920. Sie hatten eigentlich keinerlei Verlangen gehabt zusammenzu-

treffen. Es handelte sich um die jeweiligen Vorsitzenden der Deut-

schen Nationalen Studentenvereinigung zweier jüdischer Verbände,

der Sozialistischen Union und der Katholischen Studentenvereini-

gung- lan
Sie hatten nur ein einziges gemeinsames Anliegen: Die bloße Tatsa-

che, daß abgesehen von Kleidung, Hygiene oder Medikamenten,eine

Studentin mindestens(Kr. 500) (10 Schillinge) zum absoluten Exis-

tenzminimum braucht; und daß alle ihre Mitglieder, fast ohne Aus-

nahme,gleichzeitig arbeiten und studieren müssen, wobei es kaum

möglich war, mehr als Kr. 300 pro Monat zu verdienen.

Diese fünf Studentinnentrafen sich auf Vorschlag von Frl. Ruth

Rouse, die im Auftrag der World's Student Federation 1920 nach

Wien gekommen war. Was sie vorfand, war eine Stadt deren Bevöl-

kerunglediglich durch die Arbeit verschiedenerkaritativer Organisa-

tionen vom Hungertod bewahrt wurde. Jede Organisation beschränk-

te sich dabei auf ihre spezielle Aufgabe. Die Studenten und Professo-

ren waren die einzigen, für die nichts getan wurde.

Frl. Rouse sprach mit Studenten, die in abgestellten Eisenbahnwagen

oder Autowracks wohnten. Mit Studenten die vielleicht zu jeweils

sechst eine einzige Kleidergarnitur besaßen, wobei dann einerje-

weils an jedem sechsten Tage drankam, die Vorlesungen zu besu-

chen und die Notizen seinen Kommilitonen heimzubringen.Sie lern-

te Professoren kennen, deren Namen über Europa hinaus bekannt

waren, und die sich nur durch Verkauf von Streichholzschachteln auf

den Straßen am Lebenerhielten...........



(Auszugaus 10 Jahre World University Service in Deutschland
(1960))

Die danach folgende beispielhafte internationale Solidarität und
Hilfsbereitschaft erforderte formale Organisation, um den Wieder-

aufbau der zerstörten europäischen Universitäten zu koordinieren.

Bereits im August 1920 wurde der European Student Relief-ESR-
(Europäische Studentenhilfe) gegründet. Das Hauptprinzip der Orga-
nisation beruhte auf dem Grundsatz „Hilfe zur Selbsthilfe“.

Die materielle (Sozial-)Hilfe sollte nie als karitative Schenkungan-
gesehen werden, sondern es wurde immerangestrebt in jedem Land
die Studierenden und Professoren zur Eigenorganisation zu veranlas-
sen.

Der ESRerhielt Spenden aus aller Welt, gewährte seine Hilfe aber
nie als „milde Gabe“. Eines der wichtigsten Ziele der Organisation
war es, zu Selbsthilfeaktionen und zur Schaffung von Selbsthilfeein-
richtungen zu ermuntern. Als die Verhältnisse sich ab 1925 zu stabj-
lisieren begannen, war die aus der Not geboreneinternationale Zu-

sammenarbeit der Professoren und Studenten allmählich über die
rein materielle gegenseitige Hilfeleistung hinausgewachsen. Durch
die fünfjährige intensive Arbeit war ein internationales Bündnis
entstanden und der Wunsch der einzelnen Länder war groß die ge-
meinsame Arbeit fortzuführen.

Im Jahre 1926 wurde der European Student Relief aufgelöst und
durch den International Student Service (ISS) ersetzt. Bis zum Aus-
bruch des zweiten Weltkrieges führte der ISS (mit Sitz in Genf)
Hilfsaktionen (z. Bsp. Nach einem Erdbebenin Bulgarien, oder in
China während dem chinesisch-japanischen Krieg sowie schließlich
zugunsten von Dozenten und Studenten, die ab 1933 aus Deutsch-

land flüchten mussten).

Nach Ausbruchdes zweiten Weltkrieges errichtete ISS gemeinsam
mit dem christlichen Studentenweltbund und PAX Romanaein Hilfs-
komitee, das ab 1943 den Namen World Student Relief (WSR) trug.



Im Dezember 1950 wurde die Tätigkeit von ISS und WSR wieder in

einer Organisation zusammengefasst, unter dem nunmehr gültigen

Namen: WORLD UNIVERSITY SERVICE.

Nach 1945 arbeitete der World Student Relief in Deutschland über-
wiegendals karitative Einrichtung und versorgte die Professoren,
Studierenden und Mitarbeiter der Hochschulen mit Lebensmitteln,

Kleidung und Büchern.

Die internationale Hilfe für Deutschland entwickelte sich nach 1945
sehr langsam. Im Jahre 1946 sollte ein Aktionsplan für Deutschland

erstellt werden, der den „Vertrauenswürdigen Elementen in Deutsch-
land“ ermöglichte wieder neue Strukturen auf der Grundlage der

ISS-Prinzipien (Hilfe zur Selbsthilfe) zu entwickeln und auflokaler,

regionaler und nationaler Ebene Komitees aufzubauen.
In den Jahren 1946 bis 1949 fanden verschiedene Konferenzen zur
Situation der Hochschulen in Deutschlandstatt. Als Ergebnis einer
international besetzten Delegationsreise im Mai 1949 in Deutschland
und Gesprächen an verschiedenen Hochschulorten und mit deutschen
Studentenvertretern wurde eine Gruppe deutscher Studentenvertreter

zu einer Jahreskonferenz des ISS 1949 in die Vereinigten Staaten

eingeladen.

Bereits im Oktober 1949 fand das erste bundesweite ISS-Treffen in
Heidelbergstatt. Zu dieser Arbeitstagung waren aus 13 Universitäts-
städten (Westdeutschland) Studentenvertreter erschienen. Darüber

hinaus waren Beobachter und Gäste von verschiedeneninternationa-
len Organisationen eingeladen.
Als Ergebnis der Tagung wurden in mehreren deutschen Städten

ISS-Gruppen gegründet, und ein bundesweiter Koordinierungsauss-

chuß gewählt.
Die Hauptaufgaben des ersten Jahres bestanden im Aufbauder ISS-

Gruppen an den Hochschulen und die Koordination der Sozialarbeit

an den einzelnen Hochschulen.
Sozialarbeit hieß also: Hilfe für deutsche Studenten, die ihrer mate-

riellen Not nicht Herr werden konnten. An ein Aufbringen von Mit-
teln für das internationale Hilfsprogramm war zu dieser Zeit noch

nicht zu denken. Die Arbeit gliederte sich in drei Hauptgebiete:
Untersuchungen über die soziale Lage der Universitätsangehörigen

und Feststellung der dringensten Bedürfnisse



Beschaffung und Verteilung der vorhandenen und gespendeten Mit-
tel

Selbsthilfemaßnahmen

Im Jahre 1950 fand eine erste Studienreise durch die Bundesrepublik
für ausländische Studentenstatt. Diese erste Studienreise hatte das
Ziel einen wertvollen Beitrag zur Wiederanknüpfung der verlorenge-
gangeneninternationalen Beziehungen zu leisten.

Außerdemtrafen sich im September 1950 die örtlichen ISS-Gruppen

zu der ersten ISS-Jahreskonferenz in Marburg. Die 99 Teilnehmer
der Konferenz beschlossen, den eingetragenen Verein „International

Student Service Deutsches Komitee zu gründen“, die Namensände-

rung in World University Service Deutsches Komitee erfolgte erst im

Jahre 1951.

Innerhalb der nächsten 10 Jahre entwickelte sich die Sozialarbeit der

lokalen Gruppendes ISS in Deutschland zu einem Arbeitsprogramm

mit internationalen Aktivitäten.

Die Mitglieder des World University Service übernahmen die

Betreuung der im Nachkriegsdeutschland gestrandeten Exilstudenten
aus den östlichen Ländern Europas und unterstützte die Gründung

der „Arbeitsgemeinschaft der Exilsstudentenverbände in Deutsch-

land e.V.“ im Jahre 1954. Eine erste Konferenz zum Thema„Der

Student im Exil“ fand bereits anlässlich der WUS-

Jahresversammlung vom 23.-26. Oktober 1950 statt. Das erste För-
derungsprogramm (1955/1956 bis 1960) des Hohen Kommissars für

Flüchtlinge (Exilstudenten) wurde durch das Deutsche Komitee des
World University Service verwaltet.

Im Rahmeneines Sozialfonds unterstützte der WUS deutsche und
ausländische Exilstudenten, die auf Grund von Alter, Krankheit oder

anderen persönlichen Gründennicht durchein offizielles Förderpro-
gramm betreut werden konnten.

Heute arbeitet der World University Service in den drei Arbeits-

schwerpunkten Ausländerstudium, Entwicklungspolitische Bildungs-
arbeit, und Internationale Bildungssituation.



SOZIALE SITUATION AUS DER SICHT DER
STUDENTINNEN UND STUDENTEN

Herr Suchar Effendi

Rückblick „Mein Studentenleben in Deutschland“

Kannibale, aber schmeckt.

„Hhm riecht gut, bestimmt schmeckt das , was kochtIhr ?”, fragte

unser deutscher Nachbar Pico, als wir in der Küche das Mittagessen

kochten.

„Möchtest Du probieren? ‚das ist Türkisch-indonesisches Curry”.
„Es ist unsere Spezialität, die Du hier in Deutschland nirgendwo

finden wirst” antworteten wir.

Als er unseren Kochtopf sah war er so erschrocken, weil es drei

Lammköpfe gab.
„Was, Lammköpfe? Ihr seit wie Kannibalen”sagte er.

„Aber trotzdem möchte ich probieren”.

Aus Angst hat er am Anfang nur ein wenig genommen. Aberals ein
Löffel Curry sein Zunge berührte, merkte er wie es schmeckte.
„Hhm ich habe nochnie so ein gutes Essen gegessen“, sagte er zu-
frieden. Es dauerte nicht lange, bis diese drei Lammköpfe und die

Soße leer waren. Aus Zufriedenheit hat Pico uns versprochen, nächs-
tes mal will er deutsches Essen kochen. „Was willst Du später ko-
chen?“ fragten wir ihn. „Eisbein und Sauerkraut“ antworteteer.

Tod dem Kommunismus

In Berlin studierten zwischen den 80er bis 90er Jahren ca. 2500 in-

donesische Studenten. Wie die anderen ausländischen Studenten,

wohnten die meisten Indonesier auch im Studentenwohnheim.

Ich wohnte damals in der Danckelmannstrasse 46-47 in Charlotten-
burg. In einem Flur gab es 32 Zimmersie verteilten sich in vier



Bereiche mit je 8 Zimmern, eine Küche, zwei Toiletten und zwei

Duschen.

Da die Hausverwaltung keine Putzfrau einstellte, hatten wir die Ge-
legenheit unseren Flur selbst zu putzen. Diejenige Studenten, die
mitmachten, erhielten ca. 80 DM pro Wochezusätzlich. Ich und
mein Nachbar, auch ein Indonesier, haben den Flur jede Woche

abwechselnd geputzt.

Mein Nachbar hieß Munzir. Er war ein sehr frommer Moslem und
war aktiv bei der indonesische Moslem Organisationin Berlin.

Beim Putzen war er so fleißig und machtealles sauber, nicht nur den
Fußboden, sondern auch die Wände. Möchtest Du wissen, warum er

auch die Wände sauber gemachthat?

Es war so:

Mein anderer Nachbar war ein Student aus der Türkei. Er hieß Oz-
gen und war auchaktiv bei der politische Organisation.

Eines Tagesist er nach Moskau verreist und als er nach Berlin zu-
rückkam,brachte er viele schöne Bilder mit. Auf einigen Bilder

waren Sichel und Hammer abgebildet. Er freute sich und hat die
Bilder sofort an die Wand in der Küche gehängt, und beim Kaffee-
trinken erzählte er uns über Moskau und von den Bildern.

Am nächsten Tag hatte mein Landsmann, Munzir, die Aufgabe den

Flur sauber zu machen. Aberals er in die Küche kam, war sein Ge-
sicht ganz rot und er war sehr sauer, weil er die Bilder mit Sichel und
Hammersah. Nach jahrelanger Gehirnwäschein Indonesien hatte er
eine Allergie gegen das Sichel und HammerZeichen. Ohne vorher
zu fragen hat er sofort die schönen Bilder von der Wand gerissen und
die zerrissene Bilder in den Mülleimer geworfen.

„Tod dem Kommunismus“, hat er geschrieen.

Ozgen, der sein Zimmer neben der Küchehatte, hatte den Schrei

gehört und kam in die Küche.
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„Oh man, warum hast Du alle meine schönen Bilder zerrissen und

weggeworfen?“, protestierte er.

„Ich hasse diese Bilder und weißt Du, dass diese Bilder in Indone-

sien verboten sind?“, antwortete Munzir.

„Wir sind dochjetzt in Deutschland und nicht in Indonesien“, erwi-

derte Ozgen.

„Na und“, antwortete Munzir ohne Schuldgefühle.

Ihr seid schon „verdeutscht“

Unter den ausländischen Studenten war damals bekannt, dass die

indonesischen Studenten in Deutschland, aber auch aus anderen

Ländern glaube ich, unpolitisch waren. Wenn eine politische Kund-
gebung stattfand, die eine Protestaktion gegen irgendeine Menschen-
rechtsverletzungen in einem Land war, sah man dort kein einziger
Indonesier. Auch wenn es eine Demonstration in der Uni gab, die
zum Beispiel gegen das Hochschulrahmengesetzt oder gegen die
Arbeitsbeschränkung für die ausländische Studenten war, solidari-
sierten sich wenig Indonesier mit den anderen ausländischen Kom-

militonen.

Wir waren ein Produkt aus einem militärischen System unter Suhar-

to, das keine Meinungsfreiheittolerierte. Deshalb war es ungewohnt
miteinander, oder sogar mit den anderen ausländischen Kommilito-

nen über Politik, Wirtschaft oder Soziales zu diskutieren.

Die meistens von uns hatten ihre Aktivitäten nur im Bereich Studi-

um, Sport, Musik bzw. Diskothek, gingen ins Kino oder kochten und

aßen zusammen. Es war nicht verwunderlich, dass wir während der

Studienzeit in Deutschland von den anderen Studenten ziemlich

isoliert lebten. Nur eine geringe Anzahl Indonesier war damals poli-

tisch aktiv. Ihre Aktivitäten wurden von der indonesische Botschaft

bzw. vom Konsulat ständig beobachtet und ausspioniert. Besonders
wenn sie ein Seminar, oder eine Diskussion über die Situation in

Indonesien veranstaltet hatten.
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Um denEinfluss kritischer Studenten einzudämmen, versuchte die

Botschaft eine Taktik zu entwickeln. Ein politisches Seminar bzw.
eine Diskussion, die von kritischen Studenten veranstaltet wurde,

wurdein der gleichen Zeit mit Gegen-Aktivitäten beantwortet. Wie
zum Beispiel Grillen, Feiern und Tanzen mit dem Ziel so viele Indo-
nesier wie möglich von der Diskussion fernzuhalten.

In den 80er Jahren gab es in Berlin eine indonesische Frauen Organi-
sation, sie hieß „Suara Wanita‘“ (Frauen Stimme). Ihre Mitglieder

waren indonesische Studentinnen undsie diskutierten oft über die
Problemeder Frauen in Indonesien. Sie gaben aucheine eigeneZei-
tung heraus.

Da sie schon oft Diskussionen unter Indonesiern in Berlin veranstal-

tet hatten, versuchten sie nun eine Diskussion über die Frauensituati-

on in Indonesien mit den anderen ausländischen und deutschen

Kommilitonin zu veranstalten. Da die indonesische Botschaft keine

andere Möglichkeit hatte als die Veranstaltung zu boykottieren, ver-
breitete sie das Gerücht, dass „Suara Wanita‘‘ keine Patriotin war

und schon „verdeutsch“ sei, da bei der Veranstaltung nicht auf Indo-

nesisch, sondern auf Deutsch diskutiert wurde.

Am nächsten Tag wurden sie von den anderen indonesischen Studen-

ten beschimpft.

„Ihr seid schon „verdeutscht“ “, schimpften sie.

Studentensolidarität

Es war nicht einfach neben dem Studium zu arbeiten, da in bestimm-

ten Zeiten, zum Beispiel während der Prüfungen, nicht genügend
Zeit blieb um richtig zu lernen, wenn man noch mehrere Stunden
arbeiten musste.

Daes keine andere Möglichkeit gab, Geld für das Studium zu be-
kommen, da man noch keine Informationhatte, bei irgendeinerStif-

tungenein Stipendium zu beantragen.

Aber das Glück ist immer gekommen, wenn man gute und nette
Freundehatte.
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Es war Ende der 70er Jahre, als ich die Otto Bartning Fachoberschu-
le in Zitadelle-Spandau in Berlin besuchte. Da dort der Unterricht

von Montag bis Freitag von 7.00 bis 16.00 Uhr stattfand, musste ich

Abendsnebenbeiarbeiten. Ich habe bei einer Fabrik in Spandau
gearbeitet, die Stoirofoam produzierte, von 22.00 Uhr bis 06.00 Uhr

früh. Nach dem Feierabend ging ich direkt zur Schule und musste
den ganzen Tag wach bleiben. Ich habe immereine Tablette genom-
men, damit ich den ganzen Tagfit bleiben konnte. Einmal habe ich
die Tablette nicht genommen. Nach dem Mittagessen, während dem
Unterricht, konnte ich mich nicht mehr wach halten. Dann schlief ich

ein.

Ich hatte damals einen guten und netten Klassenkameraden. Er hieß
Anthony Goegler. Er kam aus Obersdorf in Bayern. Zusammen mit
Desta aus Ethiopien lernten wir oft zusammen. Tony, so nennen wir
ihn, wusste Bescheid das ich Abendsarbeitete. Eines Tages hat er

mich gefragt, ob ich am Wochenende beim Blumenladen in Dahlem

arbeiten wollte.

„Einhundert Mark pro Tag Effendi“, sagte er, „und die Arbeitist

nicht so schwer“.

„Außerdem sind der Inhaber, Herr Albrecht, und seine Frau sehr

nett‘“.

„NachFeierabend laden sie uns auch zum Essenein, und seine Frau

kochtfür uns“.

„Ich habe ihn gefragt, ob Du dort arbeiten kannst“ „Natürlich hat er

gesagt“.

„Ich kenneihn von meiner Freundin, Susanne,“. „Sie wohntin der

gleichen Strasse“

„Einverstanden und viele Dank Tony“, antwortete ich.

Seitdem arbeitete ich mit ihm zusammen und verdiente monatlich

800 Mark.
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Ich schlafe nicht mehr während des Unterrichts, und konnte so meine

Leistungen verbessern.

Durch die Freundschaft wird es leichter, tägliche Probleme zu über-
winden.

Bogor, 9. August 2000 Suchjar Effendi

 

 

Ich besuchte von 1978 bis 1980 die Fachoberschule Spandau. Dann
studierte ich Betriebwirtschaftslehre an der Fachhochschule Berlin.
Anfang 1986 kehrte ich nach Indonesien zurück und übersetzte ver-
schiedene Bücher aus dem deutschen ins indonesische.
Seit 1992 arbeite ich bei der deutsch-indonesischen Handelskammer
-EKONIDin der Market Research Abteilung und bin seit 1995 als
Honorarmitarbeiter in der Publikation Abteilung tätig.

Im Jahr 1998 habe ich mitfünfdeutschen Absolventen World Uni-
versity Service Komite Indonesia gegründet. Als Vorstandsmitglied
leite ichjetzt auch die Aktivitäten von WUS Komite Indonesia.
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Saman Halgamuge
„Man braucht gute Schutzschilder“

Von einem WUSMitglied aus Australien...

WUShat mein Lebenso stark geprägt, wie keine andere Organisati-
on oder Verein. Ich hatte die Gelegenheit mit dieser Organisation

zusammenzuarbeiten, in meinen 10 Jahre in Deutschland, und 4

Jahren auf der Universität in Sri Lanka. WUS weckte die Kreativität
in mir und forderte mich heraus, schon sehr früh in meinem Studium.
In meiner Forschung undals Lehrer in Australien, wie beim sozialen

Leben mit verschiedenen Menschen aus der ganzen Welt, nutze ich
jeden Tag die Erfahrungen meiner WUS-Arbeit. Ich bin eines der
WUS-Kinder, das die Gelegenheit hatte als WUSStipendiat in Hes-
sen zu studieren. Ich schicke meine herzlichen Glückwünsche an
WUSundihrer Mitglieder in Deutschland !!!

Zur Zeit unternehmeich viele akademische Aktivitäten in Sri Lanka

deshalb reise ich sehr oft nach Sri Lanka, wo ich mich am wohlsten

fühle. Meine Arbeit als Gastwissenschaftler bei der Universitäten in

Sri Lanka ermöglicht es mir den Technologie-Transfer zwischen
Australien und Sri Lanka zu fördern. Ich versuchein Sri Lanka eine

berufliche und soziale Existenz aufzubauen, mit der ich zufrieden

sein kann. Meine Frau und ich planen eines Tages in Sri Lanka zu

arbeiten und zu leben.

Es wäre nützlich, wenn ich versuche mein wesentliches Problem mit

dem 10-jährigen Leben in Deutschland hier darzustellen. Ich denke
mit dem Abstand den ich nun zu dem Land habe, in dem ich meine

beruflichen Fähigkeiten erlernt habe, kann ich alles etwas gelassener

sehen,ich fühle auch diesen Druck nicht mehr, selbst wenn ich

Deutschland besuche.

In Darmstädter Tagen meines Lebens, in denen ich nach einem
schweren Tag, im Fernsehen mit ansehen musste, wie Asylantenhei-
me verbrannten , und Einwanderer die ohne Probleme mit der Mehr-
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heit der Deutschen zusammen gelebt haben, umgebracht wurden,
habe ich jeden Tag den ich zum Zweck der Forschung oder Urlaub
außerhalb von Deutschland verbringen konnte, genossen. Bevorich
nach Deutschland kam,hatte ich von guten Messern aus Solingen
gehört. Aber heute erinnert mich Solingen zu aller erst an einen kalt-
blütigen Mord an einer Immigrantenfamilie.

Trotz der sehr guten Freundedie ich hatte, die sich genauso darüber
geärgert hatten, konnte ich keinen Weg finden. Weder dagegenef-
fektiv etwas zu unternehmen, noch mich aus dieser Entwicklung
komplett herauszuhalten. Ich habe in Deutschland Ausländer und
Deutsche gesehen, die die Situation mit Alkohol durchstanden. Trotz
der Anerkennung,die ich durch akademische Leistungen und durch
meine langjährige Arbeit bei der WUSerreicht habe wusste ich
schon, dass ich mich nicht in Deutschaland verstecken könnte. Ich
könnte nie meinen Status als potentielles Opfer des Hasses mit der
Integrierung in die Gesellschaft überwinden.

Persönlich hatte ich kein Problem mit der Ausländerbehördein
Darmstadt. Die Mitarbeiter waren freundlich, wie es dem Zustand
entsprechend möglich war. Es war die allgemeine Stimmung, mit
Brandanschlägen, Angriffen und Vorurteilen gegenüber Fremden,
der ich zu jedem Zeitpunkt zum Opfer fallen könnte, das hat mich
stark betroffen gemacht.
Die drei berühmten Fragen die mir über meine Herkunft, Ankunft,
und meinen Abzug gestellt wurden, waren so scharf wie die Messer
aus Solingen. Vielleicht waren diese Fragen nicht negative gemeint.
Es ist immer möglich, dass der eigene Umgang miteinanderfür eine
Gesellschaft selbstverständlich ist, aber für einen Fremden aus einem
anderen Land dagegen sehr merkwürdig erscheint.

Es hatnicht lange gedauert um zu verstehen, dass die Mehrheit der
Bevölkerung mit meiner Präsenz in Deutschlandnicht einverstanden
ist. Wann gehe ich und wohin ? Das war die Frage, die ich immerin
meinem Kopfhatte. Es war mir auch klar, dass das Unterbrechen
meiner Ausbildung nicht in Frage kommt.
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Ich hatte einen ausgewählten Kreis von Bekannten und Freunden um

mich wie ein Schutzschild. Meine deutschen Freunde kamen aus
verschiedenenpolitischen Richtungen. Es waren Grüne, wie die

Anhänger der CSU in Bayern. Es war interessant zu erkennen, dass
Menschen mit Bildung oder viel Erfahrung die Realität besser sehen
und verstehen, und es nur eine Frage derZeitist, bis die allgemeinen

Vorurteile gegenüber Fremdenaus ihren Köpfen gehen.

Ich hatte viele Freunde aus mehreren Ländern, die in Deutschland

studierten und auch dort gelebt haben. Fastalle litten, mehr oder
weniger, unter dem selben Problem. Ich bewundere manchedie sehr

stark dagegen gekämpft haben.

Zum Schluss möchte ich sagen, dass man viele positive Sachenin
der deutschen Gesellschaft finden kann. Es gibt genug moderne
Menschen in Deutschland, mit denen man Freundschaften schließen
kann, wenn man es will. Ich denkeeine stark negative Meinungsbil-

dung über ein Landhilft überhaupt nicht besonders dann, wenn man
in demselben Landeine Zeit lang leben will. Der Hass gegen Fremde
lässt auch negative Gefühle, in den Menschendie anders denken

oder zur Kategorie der potentiellen Opfer gehören, aufkommen.
Diese Gefühle könnenein rationales Handeln eines Menschen ver-

hindern.

Dr. Saman Halgamuge, ehemaliger WUS-Stipendiat
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„Als Studienkollegiat in Deutschland“ —
“Liebes Vietnam“

Gießen, den 30.08.00

Liebes Vietnam,

Bald sind es schon fünf Jahre, die wir voneinandergetrenntsind.

Wie geht es dir? Läuft alles gut in Deutschland? Zu lange Zeit habe
ich keine Nachricht von dir bekommen. Ich vermisse dich sehr und

denke oft an Dich. Die fünf Jahre haben uns viel verändert. Ich hof-

fe, dass wir uns noch wieder erkennen werden wenn ich zurückkeh-

re. Jetzt bin ich nicht mehr der schwache und naive Junge von da-

mals, den Du kanntest, sondern schon ein erwachsener und selbstän-

diger Mann. Das überrascht Dich, nicht wahr? Ich habehier die

härtesten Tests bestanden und werde dadurch stärker. Nun werde ich

dir ein bisschen von meinen 5 Jahren in Deutschland erzählen.

Das erste Jahr war für mich am härtesten, aber auch am schönsten:

„Aller Anfang ist schwer“. Ich werde es niemals vergessen.

Ich erinnere mich an den ersten Tag, an dem ich nach Deutschland
kam. Obwohlich damals schon 19 Jahre alt war, konnte ich es nicht

fassen. Noch vor einem Tag war ich noch zu Hause, wo alle Leute
sich um mich kümmern, wo ich nichts machen musste, außerstudie-

ren. Nur ein Tag undalles hat sich geändert. Von diesem Tag an

begann ich ein neues, selbständiges, Leben zu führen.
Von Flughafen Frankfurt am Main wurde ich abgeholt und direkt
nach Gießen gebracht. Da bekam ich ein Zimmer im Studenten-
wohnheim. Das Zimmer war klein aber möbliert. Es gab eine ge-

meinsame Küche, ein Dusche,eine Toilette usw. Ich war ganz glück-
lich. Zum ersten mal wohnteichallein: „Ich bin jetzt allein. Ich kann
alles selbst entscheiden, und alles machen, was ich will. Ich bin nicht

mehr abhängig von meinen Eltern. Freiheit!!!“, dachte ich mir. Das

warvielleicht ein bisschen zu früh gefreut. Das selbständige Leben
war nicht so einfach wie ich mir vorgestellt hatte.
Nachmittags fragte ich einen Mitbewohner nach dem Weg zu einem
Supermarktin der Nähe. Ich kaufte etwas fürs Abendessen. Reis,
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Spaghetti, Butter, Milch... . Ich wollte etwas kochen, aber ich wusste

nicht wie man kocht (zu Hausehatte ich nie gekocht). Dann erinnerte

ich mich daran, was meine Deutsch Lehrerin mir immer erzählt hatte:

„Spaghetti schmeckt gut, und man kann sie sehr schnell kochen“. Ich

kochte Wasser und tat die Spaghetti rein. Danach kam nochein biss-

chen Salz dazu. Das waren mein erster Spaghetti, und ich konnte

damals nicht verstehen, warum sie mir gar nicht geschmeckt haben.

Am Abendhatte ich großen Hunger. Zum Glück hatte ein Nachbar

von mir noch Brötchen.Ich lieh mir ein Paar Brötchen von ihm aus,

um meinen Hungerzu stillen.

Am nächsten Tag stand ich früh auf, um 7 Uhr, und ging einkaufen.

Ich war sehr erstaunt darüber, daß alle Geschäfte noch zu waren (Bei

uns machenalle Geschäfte sehr früh auf). Ich wartete bis der Super-

markt aufmachte und kaufte asiatische Lebensmitteln ein. Zu Hause

versuchte ich nachzumachen, wie meiner Mutter kochte. Die Ergeb-

nisse waren aber nicht gut. Bei fast allen Gerichten mußte ich drei

Mal kochen unddie ersten zwei Mal waren immernicht genießbar.
Ich musste mich immer zwingen das zu essen, um besserer kochen

zu lernen. So habe ich kochen gelernt.
Neben meinem Zimmer wohnte ein deutscher Student, der Markus

heißt. Er war sehr nett zu mir und sehr hilfsbereit. Wir haben uns

angefreundet. Markus hat mir sehr viel geholfen. Er zeigte mir, wie
die Waschmaschine funktionierte, wie ich mit dem Busplan zurecht
komme usw. Außerdem kam er jeden Abend zu mir, um mir 15 bis

30 Minuten beim Deutschlernenzu helfen.

Drei Wochen danach habe ich die Aufnahmeprüfung beim Studien-
kolleg in Frankfurt am Main abgelegt, und den Vorkurs bestanden.
Ich verabschiedete mich von meinem guten Freund Markus und aus
Gießen. Ich bin nach Frankfurt am Main umgezogen.

Frankfurt am Mainist eine große und sehr schöneStadt. Hier befin-

den sich viele Banken, viele Hochhäuser, der Main undviele Se-
henswürdigkeiten. Die Stadt hat mir sehr gut gefallen.
Das Lernen im Studienkolleg war ähnlich wie in der Schule bei uns.
Es gab viele Klassen. Die Lehrerinnen und Lehrer warensehr nett
und kümmertensich sehr viel um die Schüler. Im Studienkolleg
lernte ich, wie man sich für ein Referat vorbereitet und es präsentiert,

wie eine Hausarbeit aussieht, wie man Klausuren schreibt usw. Das

war auch sehr nötig und hat mir im späteren Studium sehr geholfen.
Am Anfanghatte ich auch viele Probleme beim Lernen. Alles war
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für mich fremd. Die deutsche Geschichte, die deutsche Literatur und

Soziologie (Es gibt kein Soziologie Fach bei uns in der Schule). Ich
habe fleißig gelernt, trotzdem bekam ich bei der ersten Probe für die
l. Semester Klausur die Note 5 in Literatur, Soziologie, und Ge-

schichte. Ich war sehr enttäuscht und traurig. Die Lehrerinnen und
Lehrer haben mich getröstet und motiviert. Ich wußte, daß ich noch

mehr lernen mußte. Nach dieser Probe wusste ich, wie eine Klausur

aussah. Ich lernte sehr viel zu Hause. Und eshatsich gelohnt. Bei
der 1. Semester Klausur bekam ich die Note eins in Soziologie und
Literatur, in Geschichte und Deutsch eine zweiplus. Ich war sehr

glücklich. Die Lehrerinnen und Lehrer, wie all meine Freunde haben
mir gratuliert. Vor Freude habe ich sofort meine Eltern angerufen
und ihnenalles erzählen. Sie waren sehr stolz auf mich.

Mit der Zeit wurde die Einsamkeit immer größer. Ich musste meine
Freizeit so planen, daß ich keine Zeit hatte um traurig zu sein. Ich

fing an Kampfkunstzu trainieren. Ich habe Kampfkunst schon immer
sehr geliebt, aber meine Eltern haben mir immer verboten Kampf-

kunst zu trainieren. Durch Kampfkunst habeich nicht nur körperlich,
sondern auch geistig trainiert. Bis heute trainiere ich immer noch.
Wenn ich nochZeit hatte, besuchte ich auch einen Englisch- oder

Computerkurs. Das kostete natürlich Geld. Mein Stipendium reichte

zwar schon für die Wohnung, das Essen und für die Bücher, aber

wenn ich etwas anderes unternehmen wollte z.B. eine Sprachkurs,

oder Computerkurs zu belegen, einen kleinen Fernseher kaufen, oder

zu Hause anzurufen (das ist auch sehr teuer) usw. musste ich schon

arbeiten. Ich ging manchmal am Wochenendearbeiten, oder suchte

mir in den Ferien einen Job. Beim Studentenschnelldienst habe ich

meinen ersten Job als Aushilfe, bei der Renovierungeines Familien-
hauses, für einen Tag bekommen. Meine Arbeit war es, die Wände
zu streichen. Nach der Arbeit war ich von oben bis unten, vom Lack,

ganz schmutzig. Als ich mein Gesicht im Spiegel sah, kamen mir die

Tränen. An diesem Tag habe ich meine ersten 100 DM verdient. Die
100 DM haben mir sehr viel bedeutet, viel mehr als Tausend Mark.
Ich war überglücklich. Ich rief sofort meine Eltern und meine Freun-
din an undteilte ihnen diese große Freude mit. Auch, wenn ich für
dieses Telefongespräch mehr als 100 DM bezahlen musste.
Die Zeit ging viel zu schnell rum. Nach 1,5 Jahren machteich die
Abschussprüfung vom Studienkolleg. Ich zog wieder nach Gießen
zurück, um hier weiter zu Studieren. Die schöneZeit die ich im Stu-
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dienkolleg hatte werde ich nicht vergessen. Hier habe ich viele

Freunde aus verschiedenen Ländern, aus Asien, Afrika, Lateinameri-

ka und aus Osteuropa (Zaire, Indien, Indonesien, Ungarn, Peru...).

Bis jetzt haben wir immer noch Kontakt miteinander.

Das war mein Anfang,ein guter Anfang.In dieser Zeit habe ich sehr

viel gelernt. Jetzt verstehe ich besser, was mein Großvater immer zu

mir gesagt hatte bevor ich nach Deutschlandflog:„Kenntnisse in der

Schule zu lernen, ist sehr wichtig, aber arbeiten und leben lernen sind

noch wichtiger “. Jetzt gewöhne ich mich schon an das Studium und

das leben in Deutschland. Ich komme schon zurecht mit allen Prob-

lemen. Jedes Mal, wenn ich an diese Anfangszeit zurückdenke,lache

ich immer wieder und fühle mich sehr glücklich dabei. Ich sage vie-
len Dank, Deutschland!!!

Mein lieber Vietnam, hier muss ich leider aufhören. Nächstes Mal

werde ich dir noch mehr schreiben. Ich wünschedir und allen Freun-

den alles Gute. Ich warte auf eine gute Nachricht vondir.

Mit freundlichem Gruß

Dein Freund

L.M.D.
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Hicham el Harti

„Arbeitsleben und Studentenleben - wie funktioniert
das?“

In diesem Artikel möchte ich die Geschichte eines jungen Marokka-
ners erzählen, der sich eines Tages entschieden hat, nach dem Abitur
in Deutschland zu studieren.

Er warein sportlicher Schüler, der seit seinem 9. Lebensjahr inner-
halb und außerhalb Marokkosan sportlichen Aktivitäten und Turnie-
ren teilgenommenhat. Sein Lieblingssport war Tennis. Er träumte
nicht nur davon, Informatiker zu werden, sondern wollte auch seine
Tennis-Karriere fortsetzen.

Da Deutschland ein weltweit bekanntes Landist, und da es in der
Epoche berühmte deutsche Tennis-Spieler gab (z.B. Boris Becker),
entschied er, sein Studium in Deutschland durchzuführen und paral-
lel dazu sein sportliches Leben weiter zu entwickeln.

Nachdem ersein Abiturhatte, fing er damit an alle notwendigen
Unterlagen für einen Aufenthalt in Deutschland zu sammeln.
Es ging dannrelativ schnell, bis er eine Aufenthaltsgenehmigung
erhielt. Es dauerte nur 7,5 Monate. Er bekam also sein Visum an dem
glücklichen Tag, den 28.05.1992, und gab deswegen, einen Tag
später, ein Fest für alle Freunde und Bekannten.
Zudieser Zeit hat alles gestimmt, bis auf eine Kleinigkeit! Der junge
Marokkanerkonnte außer„ik libeu dik" (Ich liebe Dich) kein ande-
res deutsches Wort.

Er landete auf dem Frankfurter Flughafen und wurde von einem
Landsmann abgeholt, den er nicht kannte. Er war nämlich der Nach-
bar von einem Freundseines Bruders.

Bei ihm verbrachte er 3 Wochen in einem 12 Quadratmeter großen
Zimmer eines Studentenwohnheimes. Innerhalb dieser 3 Wochen
hatte er mehrere Vorstellungsgespräche für ein Zimmer auf Englisch
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bzw. Französisch gehabt. Es gelang ihm leider nicht, ein Zimmer zu

bekommen.

Es lag wahrscheinlich einerseits daran, daß er kein Deutsch konnte
und anderseits das er Ausländer war. Nach einigen schlechten Erfah-
rungenist er öfters an dem Punkt angekommen,wo er sein Sachen
gepackt hat und die Entscheidung getroffen hat, nach Hause zurück-

zukehren.
Mit "Ach und krach" konnte er sich immer wieder überzeugen,dran

zu bleiben und weiter zu kämpfen.

Diese schlechten Zeiten haben aber irgendwann ein Ende gehabt. Er
wurde nämlich eines Tages in der Mensa der damaligen Technischen
Hochschule (z.Z. Technische Universität) von einer Bekannten ange-
sprochen, ob er noch ein Zimmersuchte. Drei Tage später hatte er

tatsächlich sein eigenes Zimmer.

Somit war also ein Problem gelöst, es war aber noch nichtalles. Das
Hauptproblem, das noch nicht gelöst war, war die Sprache. Es war
also notwendig, viel zu lernen und vor allem viel Kontakt mit Deut-
schen aufzunehmen. Er entschloss sich, jeden Tag nach dem 5 stün-
digen Deutschunterricht in einer privaten Schule, irgendwohin zu
gehen, wo viele Leute sind, damit die Wahrscheinlichkeit größerist,
jemanden kennenzu lernen und die Sprache anwenden zu können.
Er versuchte in Schwimmbädern und Gärten Leute anzusprechen. Es
waren gute und schlechte Zeiten. Einige haben extrem jeden Kontakt
abgelehnt; andere haben sich gefreut, Informationen über Marokko

in gebrochenem Deutsch zu erfahren.

Da der damals 18 jährige Marokkaner nochein aktiver Tennisspieler
war, stellte er sich bei zwei Tennisvereinen vor, mit der Hoffnung

neue Leute kennen zu lernen. Es gelang ihm, gebührenfrei bei einem
Tennis-Club anzufangen, unter der Bedingung,dass er für den Ver-
ein die Mannschaftsspiele mitmachte. Er war ein paar Wochen später

in einem Trainingslager am Gardaseein Italien, mit der Mannschaft.
In dem Verein verbesserte er nicht nur seine Spielart, sondern lernte
das Land und die Leute kennen. Das ganze wirkte sich selbstver-
ständlich positiv auf seine Deutschkenntnisse aus.
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Daer in Deutschland studieren wollte, und da er im Heimatland nur
Abitur gemachthat, war es notwendig die sogenannte Aufnahmeprü-
fung für das Studienkolleg zu absolvieren. Er bestand die Prüfung,
die am 13. Februar 1993 stattgefundenhatte.

Bis zum Anfang des Studienkollegs wurde sein gesamter Aufenthalt
von seinen Eltern finanziert. Dann wollte der neue Studienkollegiat
auf eigenen Füssen stehen und sein Studium selbst finanzieren. Er
fing also an, neben dem Studienkolleg während der Semesterferien
zu arbeiten. Am Anfang war das ein hartes Leben, weil er es nicht
gewöhnt war 9 Stunden am Tag zu arbeiten. Er sparte sein Geld,
damit er während des Semesters nicht arbeiten musste und sich so
auf die Klausuren konzentrieren konnte.

Mitder Zeit hat das Geld gerade so für die Miete und das Essen
gereicht. Die Kosten für das Tennisspielen konnte er langsam nicht
mehr abgedeckt. Außerdem wares sehr anstrengend, diese Doppel-
funktionalität "Arbeiten und Studieren" weiter durchzuziehen und
parallel dazu trainieren zu gehen, deswegen wurde im Laufder Zeit
Tennis nur ein Hobby, so wurde der junge Marokkaner allmählich zu
einem Sonntagsspieler.

Nachdem er das Studienkolleg abgeschlossenhatte, fingen dann
wieder die Probleme an. Das Fach Informatik war zu dieser Zeit ein
Numerus-clausus-Fach. Obwohldie Endnoteseiner Feststellungsprü-
fung 1,1 war, durfte er sein Traumfachnichtstudieren, weil sich die
in Marokko erhaltene Note (3,0) negativ auf die gesamte Note aus-
wirkte. Nach mehreren erfolglosen Versuchenentschlosser sich,
Informatik in Karlsruhe zu studieren. Er hatte nämlich eine Zulas-
sung vondort. Er eröffnete also in Karlsruhe ein neues Bankkonto.
Er versuchte ein Zimmer zu finden und überhaupt ein neues Leben
anzufangen. Er musste selbstverständlich viele Stunden in Karlsruhe
verbringen und abends wieder nach Hause (Darmstadt) zurückfah-
ren. Nachdem er drei Tage ohne positive Ergebnisse nach Karlsruhe
gefahren war, erfuhr er an einem sonnigen Tag, daß er doch in
Darmstadt Informatik studieren durfte, da einige Leute abgesagt

hatten.

Er freute sich wie nie zuvor und entschlosssich,fleißig zu sein. Da
er aber keine Vorkenntnisse besaß und da die meisten Professoren
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davon ausgingen, daß die StudentInnen vieles konnten,fiel es ihm
schwer den Stoff mitzuverfolgen. In den ersten zwei Semestern
verstand er nur „BAHNHOF“, aber ab dem 3.Semester ging es bei

ihm dann richtig los!

Diese Probleme, die er persönlich erlebte, waren unter anderem ein

Grund dafür, sich zu überlegen wie man die Situation für die nächs-
ten ausländischen Studierenden positiv ändern könnte.
Er entschloss sich, mit anderen Landsleuten, einen marokkanischen

studentischen Verein zu gründen.

Das Ziel war nicht nur den neuen MarokkanerlInnen in Deutschland

zu helfen, sondern auch die Leute zu beraten und gleichzeitig zu
motivieren, für ihr Land etwas positives zu tun. Nämlich indem sie

nach Hause zurückkehren und dort ihr Wissen einsetzen.

Es wurdenverschiedene Aktivitäten organisiert, die meistens für die
gegenwärtigen Studenten und zukünftigen Ingenieure sinnvoll wa-
ren. Es war der Versuch zu verhindern, daß z.B. ein Architektur

Student oder eine Studentin sich nur auf seinem bzw. ihrem Gebiet
auskennt. Sondern auch in anderen Bereichen, wie in der Informatik,

deswegen wurden Vorträge gehalten und Programmiersprachen-

Kurse angeboten.

Der junge Marokkanerhat sich in seiner ehrenamtlichen Dienstzeit
als Kontaktsprecher des Vereins nicht nur auf seine Landsleute be-
schränkt, sondern auch allgemeine Infoveranstaltungen des Studien-
kollegs mitgemacht.

Weil er mehrmals mit ausländischen Studenten in das akademische

Auslandsamt als Dolmetscher gegangenist, wurde er eines Tages
von der Leiterin des Amtes angesprochen,ob er bei ihnen als HıWi

arbeiten möchte. Die erste Veranstaltung bei der er mitgeholfen hat-

te, war das DAAD-Jahrestreffen, das in diesem Jahr in Darmstadt

stattfand.

Er wusste zwar schon, welche Probleme ausländische Studenten

haben, aber bei seiner neuen Stelle hat er noch konkreter erlebt, was

einem Student bzw. einer Studentin zustoßen konnte. Er bekam mit,

dass einige nach ihrer Ankunft die ersten Tage im Hauptbahnhof
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übernachten mussten, oder wie andere sich beschwerten, daß sie ihr

Visum nicht verlängern lassen können, usw...

Diese und andere Erlebnisse führten ihn dazu, aktiv bei verschiede-

nen hochschulinternen Organisationen zu werden. Unter anderem

war es die Arbeitsgruppe der Universität, die aus LeiterInnen und

VertreterInnen von verschiedenen Einrichtungen bestand (Akademi-
sches Auslandsamt, Zentrale Studienberatung, Studienkolleg, Katho-

lische Hochschulgemeinde, Evangelische Studierenden Gemeinde,
..).

Die Aufgabe dieser Gruppe war undist es, zu versuchen,das tägliche

Leben der ausländischen Studenten zu verbessern.
Daer in den ersten zwei Semestern des Studiums wegen Vorkennt-
nissemangel Problemehatte, überlegte er sich, einen ehrenamtlichen
Kurs für StudienanfängerInnen im Fach Informatik anzubieten. Bei
dem Kurs wurden sowohltheoretische, als auch praktische Grundla-

gen vermittelt, die notwendig waren, um den Stoff in der Vorlesung

mitverfolgen zu können.

Er nahm ein paar Monate später an einem Seminar vom World Uni-
versity Service (WUS) teil. Dieses Seminar war für VertreterInnen

von ASten der Hoch-, und Fachhochschulen sowie von den Universi-

täten gedacht. Zu dieser Zeit war er noch kein AstA-Referent. Er
stellte im Laufe des Seminars fest, was einige Leute in ihren Hoch-

schulen für ausländische Studentenerreicht haben. Er entschloss

sich, bei den nächsten Wahlen des AusländerInnen-Auschusses zu

kandidieren.

Ungefähr 3 Monate später wurde er bei der AusländerInnen-
Auschuss-Vollversammlung gewählt. Es war für ihn wichtig, die
ausländischen Studenten, mit verschiedenen Nationalitäten, in einen

Topf zu bringen. Um erstens die Routine „Studieren und Arbeiten“

abzuschaffen und zweitens, um ihnen die Möglichkeit zu geben,
ohne Hemmungen über ihre Schwierigkeiten und Probleme zu spre-
chen.

Es wurden also drei Sprechstunden wöchentlich angeboten, die dazu
führten, dass ausländische Studenten zum Teil offen über ihre Ange-

legenheiten sprachen.
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Der junge Marokkanererfuhr bei seinen Sprechstunden, dass einige
nach ihrer Ankunft in Deutschland die ersten Nächte auf der Strasse
verbringen mussten. Außer wenn sie durch Zufall einen Landsmann

trafen, dann durften sie glücklicherweise ein paar Tage bei diesem

wohnen.

Andere Studenten hatten das Problem, dass an der Universität sehr

wenige Deutschkurse angeboten wurden.

Da diese zwei Fälle mehrmals vorkamen, beschloss er mit seinen

AstA-Kommilitonen einen Termin beim Präsidenten der Universität
zu machen, um vielleicht eine endgültige Lösung finden zu können.

Das Gespräch mit dem Präsidenten lohnte sich, weil es ein paar Wo-

chen später entschieden war. Zwei Zimmer im Jahr für neu ankom-
mende Studentenfrei zu halten. Es durften also in Zukunft neu an-
kommende Studenten die ersten Tage in einem dieser Zimmer

verbringen, bis sie ein eigenes Zimmer gefundenhatten.

So das war eine Zusammenfassung des Aufenthalts von dem jungen
Marokkaner,der sich zur Zeit in der Endphaseseines Studiumsbe-

findet.

Wir drücken ihm alle die Daumen.

Hicham EI Harti ist Student der TU-Darmstadt
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Fethiye Baysal

Tutorenprogramm Hannover
“Interviews mit Studienkollegiaten“

Interviews August 2000

Diese Interviews wurden von Fethiye Baysal (aus der Türkei), Tuto-
rin im Programm „Förderung ausländischer Studierender“ des Stu-
dentenwerks Hannover, durchgeführt.

Interview 1: Esin kommt aus der Türkei, ist 20 Jahre alt und seit

September 96 in Deutschland. Er hat das Studienkolleg in Hamburg
besucht undstudiert zur Zeit „Germanistik und Italienisch“ an der

Universität Hannover.

Fethiye:

Esin:

Fethiye:

Esin:

Hast Du in Deinem Heimatland bereits angefangen zu

studieren, bevor Du nach Deutschland kam?

Ich hatte mein Abitur gemacht, und nach der Teil-
nahmean einer Aufnahmeprüfung einen Platz im
Fachbereich „Anglistik“ an der Universität Ankara

bekommen.Ich hatte allerdings nicht in der Türkei das
Studium begonnen.
Hast Du in Deutschland ein Studienkolleg besucht?

Wenn ja, was ist Deine Meinung dazu?

Ich habe das Studienkolleg in Hannover besucht und
habe gute Erfahrungen gemacht, denn ich habe dort

viel kennen gelernt . Ich hatte nicht nur die Möglich-
keit mein Deutsch zu verbessern, sondern auch mich

mit der deutschen Literatur und Geschichte bekanntzu

machen.Ein anderer Vorteil, das Studienkolleg be-

sucht zu haben, ist auch, daß ich auf das Hochschul-

system in Deutschland vorbereitet war, als ich mein

Studium begonnen habe. Verbessert werden könnten

die Angebote an Fremdsprachen. In Hamburg konnte

ich nur Englisch als Fremdsprache wählen. Ich hätte

aber auch gerne eine zweite zusätzliche Fıemdsprache
gehabt.
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Interview 2: Nathalie ist 21 Jahre alt, kommt aus Georgien undstu-
diert „Medizin“ im 6. Semester an der Medizinische Hochschule

Hannover.Sie ist seit 1996 in Deutschland.

Fethiye: Hast Du in Deutschland das Studienkolleg besucht?
Wie findest Du es, hat es Dir etwas gebracht? Kannst

Dubitte uns Deine Meinungsagen?

Nathalie: Ja! Früher konnte ich ein bißchen deutsch sprechen
aber das war natürlich nicht genug, um studieren zu
können. Wir haben im Studienkolleg nicht nurfachli-
che oder sprachliche Vorbereitungen für das Studium
gehabt, sondern auch Vorbereitung für das Leben in
Deutschland. Ich meine, wir sind auch überdie Versi-

cherungen, Krankenkassen, einigen wichtigen Gesetze
wie z.B. Voraussetzungen für die Arbeits- oder Auf-
enthaltserlaubnis, Mietverhältnisse usw. informiert

worden. Besonders deswegen finde ich das Besuchen
des Studienkolleg ganz wichtig.

Interview 3: Buketist 26 Jahre alt und seit 1996 in Deutschland. Er

kommtaus der Türkei und studiert „Medizin“ an der Universität

Frankfurt.

Fethiye: Hast Du in Deinem Heimatland bereits studiert?
Buket: Ja, ich habe 4 Semester zu Hausestudiert!

Fethiye: Dann Du hast das Studienkolleg wahrscheinlich nicht
besuchen müssen?

Buket: Leider mußte ich, denn ich konnte den Leistungs-

nachweis von den vier Semestern in der Türkei nicht
erbringen. Deswegen musste ich von Null anfangen
und sogar das Studienkolleg besuchen.

Fethiye: Was ist Deine Meinungüber das Studienkolleg?
Buket: Also, ich finde, daß es eine Zeitverschwendungist.

Doch,es ist für die Sprachverbesserunggut, aber die
Sprache kann man auch während des Studiums
verbessern. Man braucht keine zwei Semester nur
dafür. Andere Fächer wie Chemie, Biologie, Physik,

Mathematik waren für mich nur Wiederholungen.
Deswegen habe ich mich gelangweilt. Ich finde, für
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die Leute, die schon in ihrer Heimat angefangen ha-
ben zu studieren, dürfte das Studienkolleg keine
Pflicht sein. Ich habe so ein Jahr verloren, sonst könn-

te ich jetzt statt im dritten im fünften Semestersein.

Diese Interviews wurden von Nathalie Foury (aus Frankreich), Tuto-

rin im Programm „Förderung ausländischer Studierender“ des Stu-
dentenwerks Hannover, durchgeführt.

Interview 1: Romulo aus Peru, 32 Jahre alt, Germanistik (Magister).

Nathalie:

Romulo:

Nathalie:

Romulo:

Nathalie:

Romulo:

Nathalie:

Romulo:

Wie lange hast Du das Studienkolleg besucht?
Ich habe ca. zwei Semester das Studienkolleg besucht,

aber eigentlich nicht ganz regelmäßig. Ich habe es
freiwillig gemacht.
Meinst Du, daß es Dir was gebracht hat?
Ja, es war total gut und es hat was gebracht. Aber ich
glaube, daß es nur was bringt, weil die Studierenden
selber sehr viel arbeiten.
Fandest Du es schwer?
Ja, es war schwer; und die Benotung war streng.
Was würdest Du noch zum Studienkolleg, z.B. zu den

Lehrkräften, sagen?

Ich fand, daß die Lehrer sich keine Mühe gegeben
haben. Man hat gemerkt, daß sie bestimmte Leute
nicht gemocht haben. Sie warenalle ziemlichalt.
Ich dankeDir für das Gespräch!

Interview 2: Liang aus China, 30 Jahrealt, studiert Maschinenbau,ist
seit 8 Jahren in Deutschland.

Nathalie:
Liang:

Nathalie:

Liang:

Wie lange hast Du das Studienkolleg besucht?
Ich habe drei Semester lang das Studienkolleg be-
sucht, aber effektiv nur zwei, weil ich ein Semester

lang beurlaubt war.
Wie fandest Du das Studienkolleg? Meinst Du, daß es
Dir was gebracht hat?

Ich fand es ein bißchen langweilig. Ich habe den Kurs
T besucht, und eigentlich wußte ich schonalles, also
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Nathalie:

Liang:

Nathalie:

Liang:

Nathalie:

Liang:

war es bis auf das Fach Deutsch nur Wiederholung.

Aber für die deutsche Sprache hat es mir was ge-
bracht.
War es schwer für Dich?

Es war manchmal zu schwer, weil es zu schnell ging.
Manchmal hatte man nicht genugZeit, um zu überle-
gen. Andere Leute, für die die Sprache nicht so
schwer war, haben immer sehr schnell geantwortet
und dann war es zu spät. Die Methode war auch nicht

so gut. Es wäre besser gewesen, weniger Texte zu
bearbeiten, aber dafür besser und intensiver zu lernen.

Es hätte mehr gebracht. So hatte man nur den Ein-
druck, viele Texte zu kennen.

Was hältst Du von der Benotung?
Die Benotung war O.K.
Was würdest Du im Allgemeinen zum Studienkolleg

sagen?
Das ist eine gute Vorbereitung auf die Uni, wenigs-
tens für die Sprache, aber auch für die anderen Fächer

für Leute, die nicht so gut sind.

Ich danke Dir für das Gespräch!

Interview 3: Miro aus Kroatien, 37 Jahrealt, studiert Sozialwissen-

schaften, seit 7 Jahren in Deutschland.

Nathalie:

Miro:

Nathalie:

Miro:

Nathalie:

Miro:

Nathalie:

Miro:

Wie lange hast Du das Studienkolleg besucht?
Ich habe zwei Semester das Studienkolleg besucht,

und ein Semester Sprachkurs.
Meinst Du, daß es Dir was gebracht hat?

Ja, aufjeden Fall. Es ist für jeden zu empfehlen. Es
hat sehr viel gebracht, natürlich für die Sprache, aber
auch als Vorbereitung für das Studium, für die Fach-
begriffe.

Fandest Du es schwer?

Die Schwierigkeit hängt vom Kurs ab. Ich fand, daß

es zu viel auf dem Programm für ein Jahr war.
Was würdest Du noch zum Studienkolleg, z.B. zu den

Lehrkräften, sagen?

Die Lehrer waren von Person zu Person unterschied-

lich, das kann man nicht verallgemeinern. Esist be-
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dauerlich, daß man im Studienkolleg nur in den Ferien
Jobben kann. Dasist sehr schwierig für die Leute; das
Lebenhierist teuer.
Ich danke Dir für das Gespräch!

Diese Interviews wurden von Regine Aniambossou (aus Frank-
reich/Benin), Tutorin im Programm „Förderung ausländischer Stu-

dierender“ des Studentenwerks Hannover, durchgeführt.

Interview 1: Kasadi, 38 Jahre, Politologe und Sprachwissenschaftler
aus der Demokratischen Republik Kongo, besuchte von Januarbis
Mai 1987 das Studienkolleg in Mainz.

1- Allgemeine Schilderung der Studienkollegszeit

Wie jeder ausländische Studienbewerber, dessen Sekundarschulab-

schluss in Deutschland nicht anerkannt wurde, musste auch Kasadi

das Studienkolleg besuchen. Diese erste Hürde der Aufnahmeprü-
fung, überwand der Kongolese erfolgreich und belegte einen sprach-
/ geisteswissenschaftlichen Kurs um sich auf das langersehnte Studi-
um der Politologie vorzubereiten. Die Arbeitsweise war sehr ver-
schult. Es bestand Anwesenheitspflicht und es gab viele Hausaufga-
ben.

Um die zweisemestrige Studienkollegsdauer zu verkürzen, beschloß

Kasadi die Abschluß- bzw. Feststellungsprüfung als externer Kandi-
dat zu machen. Das hieß konkret, das Obersemester zu überspringen

und sich autodidaktisch für die Hochschulzugangsberechtigung vor-

zubereiten. Diese Entscheidung war mit einem Risiko verbunden.

Bei Nichtbestehen, musste Kasadi das Studienkolleg von Anfang an

wiederholen. Nacheiner harten Phase des Paukens, erwarben der

Kongolese undseine, zu diesem Wagnis überredeten, Kommilitonen

die Eignung zum Hochschulstudium. Im Juni 87 wurde ihm sein

Zeugnis überreicht.

2- Die positiven Seiten der Erfahrung am Studienkolleg
Die Einrichtungeignet sich dafür diejenigen, die vor längererZeit
die Schule verlassen haben, in den Prozeß des Studierens wieder zu

integrieren.

Den studienvorbereitenden Zweck des Studienkollegs sah er darin

erfüllt, daß eine Einführungin die wissenschaftliche Terminologie
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stattfand; dies sei eine notwendige Ergänzung zum allgemeinen Un-

terrichtsinhalt herkömmlicher Sprachkurse. Die Vermittlung von
wissenschaftlichen Arbeitsmethoden sowie die Anwendung von
Prüfungsformen wie es in geisteswissenschaftlichen Studiengängen
üblich ist, schätzte Kasadi positiv ein. Der Leistungsdruck und die

Kontaktmöglichkeit mit Menschen unterschiedlicher Nationalitäten
sind auch positiv zu bewerten.

3- Kritik an der Einrichtung des Studienkollegs
Für ihn, den Asylberechtigten, der währendseiner politischen Odys-
see vom damaligen Zaire nach Deutschland über Angola, nie aufhör-
te zu studieren, war das Studienkolleg die reinste Zeitverschwen-
dung. Das man in Deutschland zweibis vier Jahre dem Spracherwerb
und der Studiumsvorbereitung widmen muß,ist entschieden zuviel.

Nicht mitgerechnetist in seinem Fall die Dauer des Asylverfahrens.
Aufgrund dieser frühen Erkenntnis war Kasadi hochmotiviert. Er
wollte die Vorbereitungszeit so kurz wie möglich halten und wurde
dadurch zu einem Ausnahmefall. Er benötigte für den Sprachkurs
und das Studienkolleg insgesamt nur zehn Monate.

Die Argumentation der Nichtgleichwertigkeit des heimatlichen Abi-
turs mit dem deutschen Sekundarschulabschluß läßt er nicht gelten.
Angesichts der Tatsache, daß das kongolesische Abitur sich stark am

anerkannten belgischen Modellorientiert.

Darüberhinausfaßte er die räumliche Trennungdes Studienkollegs
von der Universität als „Ghettoisierung“ der künftigen ausländischen

Studierenden auf. Zwischen dem Studienkolleg in Mainz und der
Universität Trier fand weder ein Austauschstatt, noch wurden Tref-

fen organisiert.

Eine Studienkolleg eigene Beratungsstelle, die den Studienkollegia-

ten in Fragen bezüglich des Hochschulstudiums zur Seite stehen
könnte, hätte sich Kasadi gewünscht. In dieser Hinsicht, erinnert er
sich, waren die Lehrer schnell überfragt.

Interview 2: Bei der Befragten handelt es sich um L., eine 25jährige
tunesische Studentin der Elektrotechnik, die das Studienkolleg der

Universität Hannover 1992-93 besuchte.
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1- Allgemeine Schilderung der Studienkollegszeit
L. kam nach Deutschland um zu studieren als Stipendiatin der tune-

sischen Regierung. Für die Stipendiaten aus Tunesien gab es keine
Aufnahmeprüfung. In einem speziell für sie erarbeiteten Programm
sollten die tunesischen Studienbewerber Deutschkenntnisse erwer-

ben. Die Klasse von L. setzte sich ausschließlich aus Tunesiern
zusammen. Es handelte sich um einen technisch-mathematisch-
naturwissenschaftlichen Kurs, den sogenannten T-Kurs. Das Ober-
semester, in dem verstärkt auf die technischen Fächer eingegangen

wurde, fand mehr Interesse bei L. Es war im wesentlichen eine Wie-

derholung des heimatlichen Abiturprogramms mit dem Unterschied,
daß die Unterrichtssprache Deutsch und nicht Französisch war. Eine
Einführung in die Fachterminologie, sowie eine Vermittlung des
deutschen Klausursystems fandenstatt.

’

2- Kritik an der Einrichtung des Studienkollegs
Bezüglich des technischen und mathematischen Inhaltes vertritt L.

die Auffassung, daß sie viel Zeit verloren hat. Es war diesbezüglich
ein Wiederholungsjahr für sie.

Es fehlte ihr außerdem der hohe Leistungsdruck, den sie in Tunesien

gewohnt war. Die Zeit im Studienkolleg erschienihr als eine längere
geistige Pause, die hinterher eine hochkonzentrierte Arbeitsweise an

der Universität schwierig machte.

Ein zweisemestriger Besuch des Studienkollegsist entschieden zu-
viel, wenn man bedenkt, daß es sich hauptsächlich um eine Wieder-

holung des Abiturprogrammshandelt. L. hatte bereits einen dreijäh-
rigen Deutschkurs zu Hausehinter sich. Fachspezifische Sprachk.ur-

se, die sie als wichtig erachtet, sollten für Freiwillige im Angebot der

Universität oder einer Privatschule, wie der Volkshochschule,ste-

hen. Für Studienbewerber ohne Deutschkenntnisse käme ein Besuch

des Studienkollegs für ein paar Monate in Frage.

Zum anderen hatten L. und ihre Kommilitonen erst spät bemerkt, daß

der Ort des Studienkollegs ein Teil der Pädagogischen Hochschule
war bzw. daß es ganz in der Nähe „normale“ deutsche Studierende

gab. L. hatte sich die meiste Zeit wie auf einer tunesischen „Insel“
gefühlt. Der mangelnde Kontakt mit einheimischen Studenten und
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die Isolierung der künftigen ausländischen Studierendenfielen ihr

negativ auf.

Interview 3: Es handelt sich bei der Befragten um M., eine 21jährige

thailändische junge Frau, die 1999/2000 das Studienkolleg besuchte.

1- Allgemeine Schilderungihrer Erfahrung am Studienkolleg
M.besuchteals Stipendiatin der thailändischen Regierung den soge-
nannten W-Kurs (den wirtschafts-, sozialwissenschaftlichen Kurs)

des Studienkollegs der Universität Hannover. Das Unter- und Ober-

semester waren von Klausuren durchzogen. Mathematik, Volkswirt-
schaft, Deutsch und Betriebswirtschaftslehre waren nur einige Prü-

fungsfächer. Es gab die Möglichkeit durch eine freiwillige mündli-
che Prüfung die Noten zu verbessern.

2- Die positiven Seiten dieser Erfahrung
Als gute Vorbereitung auf die Universität schätzte M. die Vermitt-
lung der Fachsprache und der wissenschaftlichen Arbeitsformen.
Dabeifiel ihr aber die individualistische Arbeitsweise in Deutschland

auf. In Thailand dagegen ist Gruppenarbeit die Regel. Sie ist nicht
nur zweckorientiert, sie dient vor allem der Geselligkeit und der

Förderung des gemeinsamenFortschrittes. Individualismus wird in
der Heimat von M. mit Egoismus gleichgesetzt und gesellschaftlich
scharf verurteilt. Sonst waren die Lehrer am Studienkolleg sehr nett
und M.hatte viele Gelegenheiten, Menschenaus unterschiedlichen

Ländern kennen zu lernen.

3- Kritik am Studienkolleg
Die einjährige Dauer des Studienkollegs ist nach M.’s Meinung zu

lang. In Thailand fängt man ein Universitätsstudium mit 17 bzw. 18
Jahren an. Durch den Spracherwerb und das Studienkolleg verliert

man einige Jahre, auch wenn ihr die Notwendigkeit der studienvor-

bereitenden Einrichtung bewußtist. Sie schlug eine Reduzierung der
Dauer des Studienkollegs auf ein Semester vor. Darüber hinaussoll-

ten die externen Kandidaten der Feststellungsprüfung die Möglich-
keit erhalten, am Unterricht im Obersemester teilzunehmen.

Fethiye Baysal ist Tutorin im Programm „Förderung ausländischer
Studierender“ des Studentenwerks Hannover
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SOZIALESITUATION AUS DER SICHT DER
BERATERINNEN

Auszüge aus dem Rechenschaftsbericht (1999) der
„Vereinigung der Förderer des Ausländerstudiums in
Rheinland-Pfalz e.V.

Gegenstände der Beratung mit Kommentaren

Im Jahr 1999 fanden 43 Beratungsstunden mit insgesamt 505 Besu-
chenstatt.

1.) Aufenthalt
04 X Verweigerungdes Visums

05 X Schwierigkeiten bei der Erteilung

17 X Änderung des Aufenthaltes - allg. Beratung
08 X Vom Touristen zum Studierenden

01 X Vom Sprachenlernen zum Studieren

01 X Vom Studieren zur Berufsausbildung

92 X Probleme bei der Verlängerung der Aufenthaltsbewilligung

14 X Aufforderung zum Verlassen der Bundesrepublik wegen des

Erreichens oder des Verfehlens des Aufenthaltszwecks

29 X Ausreiseauforderung wegen Ablauf der Duldung

29 X VonderAufenthaltsbewilligung zum „rechtmäßigen", befestig-
ten Aufenthalt

10 X Fragen nach der Möglichkeit der Einbürgerung

19 X Asylproblematik
03 X Beantragung einer Duldung

05 X  Pass- und Nationalitätsproblem

2.)Studium
06 X Studien und Bewerbungsinformationen

01 X  Zulassungsproblem

03 X Immatrikulationsproblem

01 X Studieninhalte

01 X Anerkennung von Studien im Ausland

02 X  Istein Zweitstudium möglich ?

05 X Ist ein Promotionsstudium möglich ?
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03 X _Istein Postgraduierten-Praktikum möglich ?

01 X Umsatteln von der Universität zur Fachhochschule

01 X Studienfachwechsel

03 X __Umsatteln vom Studium zur Berufsausbildung

3.)Streit
158 X wurden Rechtsstreitigkeiten verhandelt, davon

59 X solche mit Arbeitgebern,
02 X solche mit Krankenkassen,

04 X solche mit sonstigen Versicherungen,

13 X solche mit Ehepartnern,

10 X solche mit Opfern von Straftaten,
08 X solche mit Tätern,

28 X Mietstreite,

21 X Streite mit Behörden und

13 X sonstige

4.)Familiäres
08 X  Familienzusammenführung

08 X Heiraten in Deutschland

5.)Lebensunterhalt

l
101

Arbeitserlaubnis zwecks Berufsausbildung.
Finanzierungsschwierigkeiten, chronische und aktuelle

48 X  wardie Arbeitserlaubnis Gegenstand, davon

34 X allgemeine Information,
13 X Hilfe bei der Beantragung der erweiterten Arbeitserlaubnis,

X
X

6.)Am Ziel
04 X Studium beendet - was nun ?
03 X  Reintegration
04 X Gründung einer Firma
14 X Vermischtes
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Kommentare zu den Beratungsgesprächen:
Bei nicht wenigen Besprechungen wird mehr als eine Frage bespro-
chen, was erklärt, warum die Zahl der Gesprächsgegenständedie
Zahl der Besuche übertrifft.

Zu 1. Aufenthalt
Nach wie vor gilt was auch schon im letzten Rechenschaftsbericht
erwähnt wurde, daß die deutschen Botschaften Ablehnungen von

Visaanträgen nicht zu begründen brauchen. (Das hat uns das AA
auf eine Anfrage mitgeteilt). Das betrifft nicht nur Studienbewerbe-
rinnen und Studienbewerber, sondern z.B. auch nächste Verwandte

der Studierenden, die ihre Kinder oder Geschwister in Deutschland
für wenig Wochen besuchen wollen. Selbst dann, wenn ein deutscher

Bekannterdie finanzielle Bürgschaft für die Besuchszeit übernom-
men hat.

Das Ausländergesetz sieht vor, daß Ausländer mit Aufenthaltsbewil-
ligungen im Regelfall an den angegebenen Zweck des Aufenthaltes
gebundensind. Studienbewerbern sollte dies in den deutschen Kon-

sulaten ausdrücklich gesagt werden, damit sie teure Irrwege vermei-
den können.
Es liegt im Ermessen der Behörden, wenn nicht mehr als ein Jahr des

Aufenthaltes in der Bundesrepublik verstrichenist, den Besuch eines

Sprachkurses oder auch die Tätigkeit als Au-pair-Mädchenals regu-

läre Vorstufe zum Studium in Deutschland anzusehen. Sonst muß
jeder Aufenthalt zu einem anderen Zweck als dem erst gewählten,
von zu Hause aus, beantragt werden. Das aber kann zu ärgerlichem

Zeitverlust und ärgerlichen Mehrkosten führen.
Selbst ein Wechsel des Studienzieles, sogar schon der Wechsel des
Hauptfaches, sieht der Gesetzgeber als einen Wechsel des Aufent-
haltszweckes an und gestattet deswegen den ausländischen Studie-
renden solche Wechsel nur bis zum 4. Semester, d.h. der Wechsel

muß spätestens nach dem 3. Fachsemester vollzogen werden. Glei-

ches gilt auch für den Wechsel der Hochschulebenen, wenn dabei

nicht die bisher betriebenen Studien voll angerechnet werden.
Die Studienzeit bis zum ersten Studienabschlussist auf max. 10
Jahre bemessen. Der Gesetzgeber befürchtet, daß diese Begrenzung
bei späterem Wechsel des Studienfachesnicht eingehalten werden
kann. Es entspräche jedoch der Entscheidungsfreiheit erwachsener
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Menschenund der Gleichberechtigung ausländischer Studierender
mit deutschen eher, wenn außer dem Aufenthaltslimit keine weiteren
EingrenzungenderStudienfreiheit ausländischer Studierender ge-

setzlich fixiert wären.
Probleme mit der Verlängerung der Aufenthaltsbewilligung entste-
hen dann, wenn ausländische Studierende die 10-Jahres-Grenze zu
überschreiten drohen. Die hiesige Behörde folgt der Verwaltungs-

vorschrift, in diesen Fällen die Universität nach den Studienaussich-

ten zu fragen und die Verlängerung der A-Bewilligung von der Ant-

wort abhängig zu machen.

Es waren nur wenige Fälle „geduldeter“ Studierender die zur Ausrei-

se aufgefordert wurden. Die Bearbeitung dieser Fälle erstreckte sich
aber über Monate und führte zu zahlreichen Besuchen der Klienten

in der Sprechstunde.

Mehrereder Klientinnen und Klienten haben sich Hoffnungenge-
macht, daß die jüngst beschlossenen neuen Ausländergesetze auch
ihnen helfen werden ihren Aufenthalt zu festigen. Solange aber die
Ausführungsbestimmungen nochnicht veröffentlicht sind (Stand

Januar 2000) ist darüber nichts Genaues zu sagen. (Siehe Anlagen
Briefwechsel mit den Ministerien).

Es bleibt nicht aus, daß in unseren Sprechstunden gelegentlich auch
über die Frage gesprochen wird, ob es richtig wäre einen Asylantrag

zu stellen. Unserer Kenntnis nach geht es dabei immer um sehr ernst-
hafte Fälle, aber die Klientinnen und Klienten müssen abwägen, ob

sie das Risiko der Ablehnung eines Antrages und damit das weitere
Risiko einer Ausreiseverfügung eingehen. Odernicht besser Dul-
dung oder A-Bewilligung zum beschleunigten Studium ausnutzen,

dessen erfolgreicher Abschluss ihnen notfalls die Auswanderung
auch in andere Länder ermöglicht, wie z.B. in die USA.
Politische Turbulenzen in einigen Ländern oder die Tatsache, daß

man im Heimatland zur Zeit persona nongrata ist, führen dazu, daß
Pässe ihre Gültigkeit verlieren oder einbehalten werden. Undsich
nun die Frage stellt, wie es weiter gehen kann- Duldung, Fremden-
pass etc. Außerdem scheint es so, daß einige Botschaften ärmerer
Länder sich durch hohe Passgebührenteilfinanzieren.
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Zu 2.: Studium

Das verbesserte Ausländerrecht in punkto Studium sieht nicht mehr
vor, daß die Studierenden nach Ablegungdesersten Studienab-
schlusses (Diplom- oder Magisterexamen) unverzüglich nach Hause
reisen müssen. Sondern gewährt bis zu zwei Jahren praktische Zeit,
gewährt auch ein Promotion- oder Aufbaustudium, so daß die Dauer
des Studienaufenthaltes in Deutschland bis zu 15 Jahren betragen
kann. Das ist sicher ein Fortschritt und verbessert in vielen Fällen die
Qualifikation und Berufsfähigkeit der Studierenden. Allerdings ent-
fernt eine so lange Zeit des Lebens in Deutschland sicher auch viele

Studierende von ihrem Herkunftsland und lässt bei manchen den
Wunsch aufkommen,für immer hier zu bleiben. Besonders, wenn

mittlerweile Kinderaus einer hier geschlossenen Ehe,nichts als
dieses Land kennengelernt haben und hier zur Schule gehen.

Es ist nicht abwegig zu vermuten, daß die Ausländergesetzgebung
sich in die Richtung weiter entwickelt, die Interessen der Bundesre-
publik Deutschland auch überdie Interessen, etwa der Entwicklungs-

länder, zu stellen und in Deutschland hoch qualifizierten Ausländern

ein Bleiberecht einzuräumen, wie dies ja vorzüglich auch die USA
tun und damitan intellektueller Potenz gewinnen. Vom brain drain
wird in der globalisierten Welt nur noch selten gesprochen.

Zu 3.: Streit

Bei den Rechtsstreiten sind die leidigsten die Auseinandersetzungen
mit den Arbeitgebern. Da sind zunächst einmal die Bankrotte, die
dazu führen, daß Löhne nicht (mehr) gezahlt werden. Manches Mal
scheint es so, als ob diese Unternehmer die Firmenpleite von vorne
herein ins Auge gefasst hätten. Sie erklären ihre Zahlungsunfähigkeit

und machen unter dem Namendes Ehegatten oder der Eltern eine
ähnliche Firma auf. Im Regelfall ist für unsere Klienten wenig zu
holen. Die Gerichtsvollzieher finden nichts, was zu pfänden wäre. Es
bleibt die Möglichkeit, den Offenbarungseid zu erzwingen. Das

kostet den Klienten viel Geld, aber bringt ihm vermutlich gar nichts
ein. Auch das Arbeitsamt kann dem Klienten keine Lohnersatzkosten
zahlen, denn wennsie studentische Arbeit geleistet haben, haben sie

nichts in die Arbeitslosenversicherung eingezahlt. Manches Mal
handelt es sich um herbe Verluste von mehreren tausend Mark,die
zur Finanzierungfast eines Semesters gereicht hätten, die die Studen-
ten hinnehmen müssen. Wir könnennichts anderestun,als die

Rechtsmittel auszuschöpfen, in der Hoffnung doch noch etwas he-

40  



rauszuschlagen. Oder in dem Bestreben, den Studierenden wenigs-

tens das Gefühl zu geben, daß sie gegenüber solchen Unternehmern

nicht vollends macht- und rechtlos sind. Mit dem Erhalt ihrer An-

sprücheist ihnen jedoch nicht viel gedient.

Glücklicherweise ging es bei Straftaten gegen Klienten um Bagatell-
delikte, wie Schlägereien oder Autounfälle- dito bei den Straftaten,
die Klienten begangen hatten, wozu noch das Schwarzfahren kommt.
An sich besitzen die ausländischen Studierenden, wie ihre deutschen

Kommilitonen, auch in dem Studentenausweis den Fahrtausweis. Da

Studienkollegiaten erst nach Beginn des Semesters immatrikuliert
werden, aber der Unterricht am Studienkolleg schon vorher beginnt,

kommtes gelegentlich zu Schwarzfahrten. Als eine solche kann aber
auch schon eine Fahrt angesehen werden,bei der die oder der Stu-

dent nur den Studierendenausweis vergessen hat. Und teuer wird das
in jedem Fall. Gelegentlich übertreibt die Polizei, wenn sie den Sün-

der erkennungsdienstlich erfasst.

Unangenehm sind auch Auseinandersetzungen mit Vermietern und
Vermieterinnen. Sie sitzen am längeren Hebel, insofern sie über die
Kaution und oft auch noch über Mietvorauszahlungender Betroffe-
nen verfügen. Es sind nicht immer Mietrückstände,die die Mieterin-
nen und Mieter in die schwächere Position bringen, sondern nicht
selten auch willkürliche Schikanen der Vermieter.

Zu 4.: Familiäres
Wer 10 oder mehr Jahre in der Bundesrepublik lebt, versucht nicht
selten, sich durch Heirat Heimat zu schaffen. Nicht immerheiratet

ein Landsmann eine Landsfrau, so daß kulturelle Differenzen in die
Ehe eingebracht werden. Kinder bedeuten, u.U. im Studium ein Hin-

dernis. Es gibt genug Gründe, daß solche Ehen Krisen haben und
manche davon auch wieder auseinandergehen. Das wird aber auch
im voraus immer schon für möglich gehalten. Studentinnen und

Studenten bevorzugen, ihre eigene Aufenthaltsbewilligung zu haben
und nur im Notfall in Abhängigkeit vom Ehepartner, nämlich dann,
wenn sie anders keine Verlängerung ihres Aufenthaltes mehr bekä-

men.

Familienzusammenführung kann schon genannt werden, wenn die
Behörde des einen Aufenthalts an den des anderen knüpft und auf
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eine sonstfällige Ausreiseforderung verzichtet. Meist schwierig zu
erreichen ist die Übersiedlung des Ehepartners, oder gar mit den
Kindern aus dem Ausland nach Deutschland. Der Nachweis der
Finanzierung einer ausgewachsenen Familie in Deutschland, ist wohl
nur von wirklich wohlhabenden Studierenden zu führen, zumal ja

auch ausreichender Wohnraum,in Deutschland, nachgewiesen wer-
den muß.

Zu 5.: Lebensunterhalt

Auchfür ausländische Studierende in Not kommt kommunale Sozi-
alhilfe nicht in Frage. Ihre Beantragung währe ein zureichender
Verweigerungsgrundfür die nächste Verlängerung der Aufenthalts-
bewilligung. Gleichesgilt auch für die Beantragung von Kinder-
bzw. Wohngeld.

Ausländische Studierende,die in finanzielle Not geraten sind, sind
im Wesentlichen aufihre eigenen Arbeitseinkünfte angewiesen.
Dabeigilt, was soziale Hilfestellungen angeht, die Lage der auslän-
dischen Studierenden in Mainz als besonders günstig, verglichen mit
manch anderem Hochschulort in Deutschland. Das Studentenwerk
mit seinen verschiedenen Töpfen für Freitische, Barbeihilfen und
Darlehen, die ESG , die KHG und die KSG mit ihren von den Kir-
chen zur Verfügung gestellten Mitteln, die verschiedenen Stipendien-

fonds, z.B. für Studierende im Examenssemester oder die Stipendien

der Carl Duisberg Gesellschaft sind mitbestimmend für die Attrakti-
vität von Mainz als Studienort für ausländische Studierende.
Die Hilfe unserer Vereinigung besteht sehr oft darin, Studierende,
die in finanziellen Nöten sind an diese Institutionen zu vermitteln,
falls sie sie nicht von sich aus aufgesucht haben. Die Rechnungsle-
gung unserer Schatzmeisterin gibt Auskunft über unseren Eigenbei-
trag zur Lösungfinanzieller Probleme unserer Klienten. Gemessen
an den Mitteln der oben genanntenInstitutionenist dasnicht viel,

aber oft auch die einzige Hilfe, die für die betroffenen Studierenden
im Augenblick oder gar auf längere Sicht erreichbar ist. Denn unsere
Hilfe ist nicht an Antragsfristen gebunden und auchnichtan Inter-
valle, die beachtet werden müssen. So helfen wir durch unsere Bei-

hilfen, daß nicht gehungert wird, daß die Krankenversicherung ge-

zahlt werden kann undbeispielsweise der Mietrückstand beseitigt
und damit eine Kündigungverhindert wird. Verhindern, daß Strom
und Heizung für eine Familie gesperrt werdenetc. . Die Statistik
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weist aus, daß fast alle unsere Beihilfen an Studierende aus Afrika

vergeben wordensind. Dasliegtteils an den miserablen Wechselkur-

se dieser Länder, teils an der bürgerkriegsähnlichen Situation im
Kongo. Wir helfen, daß Studiengäste dieses reichen Landes ihre

Grundbedürfnisse für eine kleine oder eine größere Weile befriedi-
gen können. Solange, bis ein reicher Fond einspringt oder ein Ar-

beitsplatz gefunden wordenist.

Unddas ist mit der letzten Änderung der Auflagen zur

„Arbeitserlaubnisfreien Arbeit“, leider nicht leichter geworden.

$ 28.5.3.1. der Allgemeinen Verwaltungsvorschrift zum Ausländer-
gesetz- Ausländerstudium lautet: „Eine vorübergehende Beschäfti-
gung, die insgesamt 3 Monate (90 Arbeitstage) im Jahr nicht über-

steigt (arbeitserlaubnisfreie Beschäftigung nach der Arbeitserlaub-
nisverordnung)ist auch außerhalb der Semesterferien zuzulassen.
Eine längere, von der Bundesanstalt für Arbeit vermittelte, Ferienbe-

schäftigung ist grundsätzlich auf die Semesterferien zu beschränken
und nur zuzulassen, wenn das Studium dadurch nicht verzögert

wird.“

Vermutlich ist dem juristischen Laien diese Formulierungnicht ver-

ständlich. Das gilt nun leider auch für viele Firmen, die es deshalb
ablehnen jemanden zu beschäftigen, der diesen Stempel im Pass bei

der Aufenthaltsbewilligung hat. Andere Firmen glauben den Text zu
verstehen und setzen sich in die Nesseln. Denn wer soll schon wis-
sen, daß die 90 Tage nur gelten, wenn sie nicht in zusammenhängen-

den Wochen abgearbeitet werden, dann nämlich gelten die ‚3 Mona-

te", die Arbeitswoche zu 5 Tagen gerechnet, mithin nur 12 x 5 = 60
Tage. Ob das der Verordnungsgeber so gemeinthat, ist doch sehr
fragwürdig- die Unternehmen abersind verunsichert. Nun gibt es

aber im ganzen Rhein-Main-Gebiet, in dem unsere Klientel Arbeit

suchen muß, nicht nur den einen Stempel- es gibt deren mindestens
4. In Rheinland-Pfalz, unseres Wissens nach, nur den soebener-

wähnten.Jenseits des Rheines gibt es aber noch die Erlaubnis, wö-

chentlich das ganze Jahr über 10 Stunden zu arbeiten oder 16 Stun-
den oder schlichtweg 3 Monate. Doch wonachrichten sich die nach

Schwarzarbeit fahndenden Arbeitsämter ? Nach den in ihrem Kon-
trollbereich geltenden Bedingungenfür ausländische Studierende,
oder nach dem Stempel den sie im Pass haben. Worauf kann sich der
Unternehmer, bzw. die Studierenden verlassen ?
Wir helfen denen, die mit den Arbeitsämtern in Konflikt geraten

sind. Wir versuchen(siehe Briefwechsel) im Rhein-Main-Gebiet
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Aufklärungsarbeit zu leisten, jedoch noch nicht mit dem durchschla-
genden Erfolg. Wir glauben nicht, daß sich die Arbeitsämter mit den
jeweiligen Ausländerbehörden abgestimmt haben.
Zu den Unsicherheiten kommt nun noch hinzu, daß Ausländerbehör-

den (glücklicherweise) immer noch in Notfällen- jenseits des Rhei-
nes häufiger als diesseits- 10, 16 oder 20 Wochenstunden Arbeitser-
laubnis erteilen. Die jedoch nurrealisiert werden kann, wenn das

Arbeitsamt die Erlaubnis zur Einnahmeeines bestimmten Arbeits-
platzes gibt. Und daher sind solche Zustimmungenoft auch nur von
zweifelhaftem Wert, denn das Arbeitsamt verlangt in der Regel vom
Unternehmer den Nachweis, daß der Job nur von der Ausländerin

oder dem Ausländer ausgefüllt werden kann. Da sonst bevorzugt
deutsche oder Arbeitslose aus EG-Ländern eingestellt werden müs-
sen. Einen Monatlang bietet das Arbeitsamtdie Stelle solchen Ar-
beitslosen an, erst dann kann sie der ausländischen Studentin oder
dem ausländischen Studenten gegeben werden.Bis dahin ist aberoft
der Bedarf ‚des Arbeitgebers, nicht mehr gegeben.

Zu 6.: Am Ziel

Am Ziel des Studiums angelangt zu sein, bedeutet nicht nur ein En-
de, sondern freilich auch einen Anfang, an dem zunächst die Frage

steht: Was nun? Wir gewannen den Eindruck, daß die wenigsten

Studierenden mit festen Aussichten auf einen Arbeitsplatz aus dem
Examen herauskommen. Der Grund dafür ist, daß besonders in den

Ländern der 3. Welt, bei weitem nicht genügend Arbeitsplätze für
Hochschulabsolventen zur Verfügungstehen, obgleich der gesell-
schaftliche Bedarf an qualifizierter Arbeit groß ist. Die Diskrepanz
zwischen Arbeitsplatzmenge und Bedarf dürfte besonders krass bei
den Geisteswissenschaften gegebensein.

Die Folge dieser Misere ist, daß oft der Wunsch nach Höherqualifi-
zierung ausgesprochen wird. Sei es durch ein Aufbaustudium an der

Universität nach einem Fachhochschulstudium,sei es durch eine an

das Studium anschließende Promotion oder ein 2-jähriges Industrie-
praktikum. Das gilt es, der Ausländerbehörde glaubhaft zu machen,
damit die weiteren Aufenthalt gewährt.

Noch immersind unsere Fachhochschuldiplome bei weitem nichtin
allen Heimatländern der ausländischen Studierenden voll anerkannt.

Ein Manko, daß durch unsere auswärtige Kulturpolitik behoben
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werden kann. Auchist es unseres Erachtens noch viel zu umständ-
lich, bei der DEG -DeutscheInvestitions- und Entwicklungsgesell-
schaft mbH-, eine Existenzgründungshilfe zu bekommen. Ganz ab-
gesehen davon, daß die Kenntnisse über diese Institution nicht weit
genug verbreitet zu sein scheinen. Die Organisation STUBEin
Mainz, durch die ESG gemanagt, versucht in Seminaren Reintegrati-

onshilfen zu geben. Wir denken, daß trotzdem nach wie vor der
Schritt aus dem Studium zurück ins Heimatland- nach 10-jährigem
Aufenthalt in der Bundesrepublik- für die meisten ausländischen

Studierenden ein schwerer Schritt in die Ungewissheit, über eine

berufliche Zukunft,ist.
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John Andrew Skillen

Unterstützungsverein für ausländische Studierende
in Frankfurt -

Svetlana kommtaus Tschechien und besucht das Studienkolleg für
ausländische Studierende an der Goethe-Universität. Einen erhebli-
chen Teil ihres Einkommensverdientsie, für die Dauer der Teilnah-

me am Studienkolleg, bei einer Familie als Au-Pair im Frankfurter
Umland. Von einem Teil des Geldes unterstützt sie ihre herzkranke
Mutter. Nun hat es mit der Au-Pair Familie einen massiven Konflikt
gegeben und Svetlana ist von Heute auf Morgenaufdie Straße ge-

setzt worden. Ohne Wohnungund mit nur ein Paar Mark in der Ta-
sche. Solche und ähnliche Schicksale erfahren die 29 Mitglieder des
„Frankfurter Vereins zur Förderungausländischer Studierender in

Note.V.“ bei ihrer täglichen Arbeit im Studienkolleg, im Aus-
landsamt der Universität, bei den Studentengemeinden oder im AstA
der Universität häufig. Damit in solchen Notlagen schnell und unbü-
rokratisch geholfen werden kann, haben Mitarbeiter dieser Institutio-
nen 1995 den Verein gegründet, der jetzt auf 5 Jahre erfolgreicher

Arbeit zurückblickt. Hilfe zur Selbsthilfe ist oberstes Gebot, Vollsti-
pendien gibt es keine, sondern befristete Beihilfen oder Darlehen, um

beispielsweise für einige Monate die Miete während einer wichtigen

Prüfung zu übernehmen, die Krankenkassenbeiträge für 3 Monate
vorzulegen, oder einen Beitrag zu einer Heimreise, weil ein Famili-
enmitglied im Sterben liegt. Neben Geld gibt es gute Worte, nämlich
kompetente und vernetzte Beratung, um auf Dauer der Notlage abzu-

helfen und gemeinsam mit den Betroffenen Lösungswege zu finden.
Bei Politikern und Behördensetzt sich der Verein für die Verbesse-

rung der Rahmenbedingungendes Ausländerstudiumsein, um nicht
nur Krisenmanagement zu betreiben, sondern langfristig die den
Studienort Deutschland beeinträchtigenden Faktoren zu beseitigen.
1998 konnten 14.800 DM anBeihilfen an 18 Studierende ausgezahlt

werden. Die Unterstützung konzentrierte sich auf Studierende aus
Ländern der 3. Welt und Osteuropas, die sich im Studienkolleg auf
ihr Fachstudium vorbereiten. Ebenso auf Studierende im Grundstu-
dium, weil es für diese Gruppen‚auch in unverschuldeten Notlagen,
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kaum finanzielle Hilfsmöglichkeiten gibt. Der Verein ist auf Spenden

und die Beiträge seiner Mitglieder angewiesen undbittet die Lese-

rinnen und Leser des Uni-Reports um ihre Unterstützung.

Übrigens, Svetlana ist heute eine erfolgreiche Germanistikstudentin.

Nachein Paar Tagen Notunterkunft bei einer Lehrerin des Kollegs,

erhielt sie vom Studentenwerk ein Zimmer und drei Monatsmieten

vom Verein als Darlehen. Einen Nebenjob hatsie sich mit ihren

guten Sprachkenntnissen selbst besorgt.

John-Andrew Skillen ist Leiter der Akademischen Auslandsstelle der

Universität Frankfurt
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Dr. Karl Ortseife

Bericht des Beauftragten für die ausländischen Stu-
dierenden

l. Ein Blick auf die Herkunftsstatistik der ausländischen Studieren-
den an der Universität Mainz, bezogen aufdas Sommersemester
1999, mag erfreuen. Mit 3723 Studierendenerreicht sie einen bis-
herigen Höchststand und bestätigt eine bereits in den sechziger
Jahren dokumentierte Erfahrung, daß Mainz zu den von ausländi-
schen Studierenden gern aufgesuchten Universitäten gehört. Das
stimmt auch noch, wenn man von der obigen Zahl diejenigen-

etwa 34% - abzieht, die Inländer sind und eigentlich nichtin die-
se Statistik gehören. Erfreulich ist auch die weltweite Verteilung
der Herkunftsländer - es sind mehr als 120 - der in Mainz Studie-
renden. Dennochfällt bei genauerem Hinsehen undbei Verglei-

chen mit früheren Statistiken auf, daß manche Länder und Regio-
nen sinkende oder auf niedrigem Niveau stagnierende Zahlen
aufweisen, z.B. USA,afrikanische (außer Kamerun und Marok-

ko), arabische, mittel- und ostasiatische Länder (außer China und

Korea).Im Gegensatz dazu stehen die stark angestiegenen Zahlen

aus Mittel- und Osteuropa sowie die leicht gestiegenen aus Süd-
amerika. Diese Entwicklung bedarf der genaueren Analyse und
möglicherweise auch einer Änderung der Informations- und Vi-
sapolitik der deutschen Vertretungen. (Eine ähnliche Entwick-

lung bestätigt auch Klaus Schnitzer in: Wirtschaftliche und sozia-

le Lage der ausländischen Studierenden in Deutschland, Bonn

1999).

2. Seit Übernahme des Amtes des Ausländerbeauftragten im Jahre
1997 habe ich meine Hauptaufgabe darin gesehen, die Beratungs-
und Betreuungssituation in den Fachbereichen undInstituten zu
verbessern, um dadurch Leerläufen, Fehlentwicklungen und

letztendlich Misserfolgen, denen mancheausländische Studieren-

de ausgesetzt sind, vorzubeugen (Treffen der Vertrauensdozenten

am 30.11.1998). Die bedruckendste Erfahrung macht der Auslän-
derbeauftragte immer wieder in der zusammen mit der Leiterin
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des Referats Förderungs- und Sozialberatung durchgeführten

Sprechstunde, in der sich von der Ausländerbehörde wegen über-

langer Studienzeiten und darin zum Ausdruck kommender Miss-

erfolge bedrängte Studierende einfinden. Die intensive Einzelana-

lyse zeigt dann oft, daß eine gezielte Beratung und Betreuungzu
einem früheren Zeitpunkt das Schlimmste, nämlich eine fehlge-

laufene Lebensplanung, hätte abwenden können.Allerdingsträgt

die Universität hier nicht die alleinige Verantwortung. Immer
wieder begegnet man Studierenden,die einer ehrlichen und kon-

sequenten Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit aus dem

Wege gehen. Alle ausländischen Studierendensollten zu Stu-

dienbeginn ihre Vertrauensdozenten und Fachstudienberater ken-

nen lernen und darüber hinaus Probleme, die in den ersten Se-

mestern auftreten, besprechen, damit frühzeitig Lösungen gesucht
werden. Danach den ausländerrechtlichen Bestimmungenein
Fachwechsel nach dem dritten Semester in der Regel nicht mehr
möglich ist, sollten bis dahin die grundsätzlichen Fragen des Stu-

diums geklärt sein. Das Akademische Auslandsamtleistet mit

seinen Orientierungstagen einen wichtigen Beitrag zu diesem

Ziel.

. Die seit 1998 in Kraft getretenen ausländerrechtlichen Bestim-

mungen haben die Lage der Betroffenen nur unwesentlich ver-
bessert; hinsichtlich der Arbeitserlaubnis ist eher eine Ver-

schlechterung besonders für Nicht-EU Angehörige und damit in

der Regel der Bedürftigeren eingetreten. Hier bleibt zu hoffen,

dass die inzwischen bei der Bundesregierung vorgebrachten Kla-

gen zu einer Korrektur führen. Die Erteilung der zweijährigen

Aufenthaltsbewilligung nach Beginn des Fachstudiums ist inzwi-

schen auch in Mainz Praxis geworden und dürfte Kosten und Zeit

sparen helfen. Die vertrauensvolle Kooperation mit der Auslän-

derbehörde in Mainz ist eine gute Voraussetzung für die Verbes-

serung der Aufenthaltsbedingungen der Mainzer Studierenden,

insbesondere wenn Problem- und Konfliktfälle zu lösensind.

Durchdie eingerichteten Sondersprechstunden und die Schulung

der Sachbearbeiter sind die früher vehement vorgetragen Klagen

über unwürdige Behandlungseltener geworden. Es versteht sich

von selbst, dass es an der Universität zu letzterem Punkt keine

Anlässe gebensollte. Ein Desiderat hinsichtlich der Ausländer-

behördebleibt die Schaffung von Aufenthaltsmöglichkeiten, nach
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denen im Studium Gescheiterte zumindest eine für das Heimat-
land sinnvolle Ausbildung erreichen können.

4. Eine gute Einrichtung in Mainz ist noch immer das „Soziale
Netz", in dem Land, Studentenwerk, Universität, Kirchen, Studie-

rendenschaft und die verdienstvolle „Vereinigung der Förderer
des Ausländerstudiums in Rheinland-Pfalz" zusammenwirken,

um bei finanziellen sowie allen möglichen weiteren Notfällen
helfend tätig zu werden. Natürlich reichen die Mittel nie, und es

bleibt zu hoffen, dass die von Bundesregierung und Studenten-

werk angekündigte Erhöhung der„Stipendien für Ausländer"
(FAZ26.5.99, S.6) auch Wirklichkeit wird. Angesichts der ho-
hen Lebenshaltungskosten in Mainz, wozu auchdie vergleichs-
weise hohen Mieten in den Wohnheimen des Studentenwerks
beitragen, ist eine Verbesserungder finanziellen Beihilfen für
Bedürftige und Begabte dringend erforderlich. Schonjetzt gibt es

für den Ausländerbeauftragten keine angenehmere Beschäfti-
gung, als heim Vergabeverfahren des DAAD-Preises für beson-

ders erfolgreiche ausländische Studierende mitzuwirken. Aus-
blick: Um weiter ein attraktiver Studienstandort für ausländische
Studierendezu bleiben, ist es nötig, dass in Mainz nebendener-
wähnten Punkten vermehrt über internationale Studienabschlüsse
nachgedacht wird. Erfreulicherweise stehen bald die ersten An-

gebotebereit, wie LB. Der B.A.-Studiengang in Informatik. Dar-

über hinaussollte mit Hilfe des Akademischen Auslandsamtes
dafür gesorgt werden, dass strukturelle Schwachstellen bei der
Anerkennung ausländischer Studienleistungen beseitigt werden.
Fernerist unbedingt das bestehende Angebot an Deutschkursen
aufrechtzuerhalten und zu ergänzen. Da der Erwerb der deut-
schen Sprachein der Regel eine zusätzliche Belastung für aus-
ländische Studierendedar stellt, wozu auch derfinanzielle und

zeitliche Aufwandzählt, ist diese Hilfestellung der Universität
dringend vonnöten. Sparen wäre hier keine gute Investition in die
Zukunft.

Dr. Karl Ortseife ist der Ausländerbeauftragte der Universität Mainz

Quelle: Zeitungsartikel aus der Universitätszeitung Mainz Nr. 167/1999
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Arbeitskreis Ausländische Studierende des Studentischen Konvent
Fragebogenerhebungunter ausländischen Studieren-
den an der Uni Bayreuth - ein Beispiel -

Arbeitskreis Ausländer

Universität Bayreuth, Rundbau des Sprecherrates, Universitätsstraße 30, 95444 Bayreuth

www.uni-bayreuth.de/students/AK-Auslaender

Fragebogenaktion des AK Ausländer zur Erhebungder Situation ausländischer

Studenten, Doktoranden und Gastdozenten an der Universität Bayreuth

Survey of the Arbeitskreis Ausländer about the situation of foreign students, researchers and visiting professors
(If you have comprehension problems ask your friends or come to meet us)

Enque£te du groupe de travail Arbeitskreis Ausländer sur la situation des &tudiants et professeurs &trangers
(Si vous avez des problömes de compr&bension adressez vous ä vos amis ou connaissances. Bien sür nous sommes aussi lä

pour vous aider)

Bayreuth, den 15. Mai 1999

Liebe KommilitonInnen, liebe ausländische Gäste der Universität,

vor einigen Monaten haben wir den Arbeitskreis Ausländer an der Universität gegründet. Wir, das
sind vor allem ausländische Studierende und Promovierende, die sich darum bemühen, die Lebens-

und Studienbedingungen für uns als ausländische Studierende, Forschende und Gäste der Universität

Bayreuth zu verbessern sowie weitere Interessenten in aller Welt über die Studienbedingungen in
Bayreuth zu informieren.

Unser erstes Projekt besteht in einer Erhebung zu den Studien- und Lebensbedingungen in Bayreuth,
wie sie von ausländischen Studierenden und Akademikern empfunden werden. Sie soll dazu dienen,
erlebte Probleme und eventuelle Mängel zu erfassen, damit wir uns um deren Verbesserung bemühen

können. Auch wenn Sie sich in Bayreuth "rundum zufrieden” fühlen, bitten wir Sie darum, den

Fragebogen auszufüllen, damit wir ein möglichst realistisches Bild von den Befindlichkeiten
ausländischer Studierender und Akademiker erhalten. Die Ergebnisse sollen als Grundlage für die
weitere Arbeit des AK Ausländer dienen.

Wir haben zu diesem Zweck einen Fragebogen entworfen, der an alle ausländischen KommilitonInnen

und Gäste der Universität Bayreuth verschickt wird. Wir haben bei jeder Frage überlegt, ob sie uns für
unser Vorhaben notwendig erscheint und versucht, uns auf Wesentliches zu beschränken.

Zum Schluß möchten wir noch sagen, daß wir auf Anonymität großen Wert legen. Selbstverständlich
können Sie bei jeder Frage selbst entscheiden, ob Sie Angaben dazu machen. Ihre Informationen
dienen nur den oben beschriebenen Zielen unseres Arbeitskreises und wir werden entsprechend
sorgsam mit ihnen umgehen. Wir hoffen, daß wir mit Ihrer Unterstützung dazu beitragen können, das
Leben und Studieren in Bayreuth für uns angenehmer und unkomplizierter zu gestalten.

Mit vielen Grüßen

Euer AK Ausländer

The AK Ausländer seeks for information about how foreign students and graduates perceive the conditions for
studying and living in Bayreuth. Therefore we ask you kindly for filling in the following questionnaire. All

information will be treated anonymously.

Le groupe de travail AK Ausländer cherche ä reunir un maximum d’informations sur les conditions d’&tudes et
de vie des &tudiants trangers de l'universitE Bayreuth. C’est pourquoi nous vous demandons de remplir ce
questionnaire. Bien entendu, nous traitons toutes les informations regues en respectant votre anonymat.
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Hinweise zum Ausfüllen: Der Fragebogen besteht aus vier Komplexen. Vor allem interessiert uns,
welche Erfahrungen Sie während Ihres bisherigen Aufenthaltes a) an der Universität und b) in der

Stadt Bayreuth gemacht haben. Wir möchten wissen, wie Sie sich als ausländische Studierende,
Forscher bzw. Gastwissenschaftler hier fühlen (II, III). Daneben wollen wir erfahren, wie sich die
Gruppe ausländischer Studierender/Gäste zusammensetzt und fragen deshalb nach einigen Angaben
zu ihrer Tätigkeit an der Universität sowie zu Ihrer Person.(I, IV). Bitte kreuzen Sie die von Ihnen
gewählten Kategorien an und/oder machen Sie eigene Anmerkungen (möglichst in ganzen Sätzen).

Dort, wo es vermerkt ist, köfinen Sie auch mehrere Kategorien ankreuzen.

I. Informationen zum Aufenthalt in Bayreuth

1. Wie lange leben Sie bereits in Bayreuth? Jahre Monate

2. In welchem Rahmen studieren oder arbeiten Sie derzeit an der Universität?

 

Studentisches Austauschprogramm (z.B. ERASMUS) 0
Studium (Magister, Diplom oder Staatsexamen) 0
Aufbaustudium 0
Promotion 0
Gastprofessur 0
Anderer Rahmen, und zwar

3. Erhalten Sie ein Stipendium? Nein ( ) Ja()

4. Welcher Fakultät gehören Sie an?

MaPhy() BioChGeo () KuWi() SpLit() RW() FAN ()

II. Erfahrungen ausländischer Studierender und Akademiker an der Universität

Bayreuth

Betreuung durch Institutionen

5. Wie zufrieden sind Sie mit der Betreuung als ausländischer Studierender bzw. Akademiker
an der Universität Bayreuth? Zu den wichtigsten Institutionen zählen wir das Akademische
Auslandsamt einschließlich BISS (Betreuungsprogramm des AAA) sowie die
Studentenkanzlei.

sehr zufrieden ()
zufrieden ()
nicht zufrieden ()
überhauptnicht zufrieden ()

6. Welche Probleme hatten Sie bei der Erledigung bürokratischer Formalitäten an der
Universität?

Keine Schwierigkeiten ()
Ich hatte Schwierigkeiten und zwar bei(z.B. bei Zulassung, Immatrikulation):
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7. Haben Sie Wünsche oder Vorschläge, wie die Betreuung ausländischer Studenten und
Gäste der Universität durch die Institutionen der Universität verbessert werden könnte?

 

 

Vorbereitung auf das Studium oder die Tätigkeit an der Universität Bayreuth

8. Wie waren Sie vor Ihrem Studienbeginn bzw. vor dem Beginn Ihrer Tätigkeit an der Uni
Bayreuth über Ihr geplantes Studium oder Ihre geplante Tätigkeit informiert?

hatte keine Informationen ()

gut 0
mittelmäßig ()
schlecht ()

9. Von wem haben Sie Ihre Informationen erhalten (z.B. vom AAA, Freunden, Internet,

Deutscher Botschaft usw.)?

 

10. Wie schätzen Sie rückblickend Ihre deutschen Sprachkenntnisse vor Beginn Ihres
Studiums/Ihrer Tätigkeit an der Bayreuther Universität ein?

Ich hatte keine deutschen Sprachkenntnisse ()
Ich hatte geringe Deutschkenntnisse ()
Ich hatte bereits gute Kenntnisse ()

11. Falls Sie in Bayreuth an einem oder mehreren Deutsch-Sprachkursen teilgenommen
haben, wie schätzen Sie rückblickend deren Qualität ein:

an der Uni Bayreuth
a) Deutsch-Kurse der Sommer-Universität schlecht ( ) mittelmäßig () gut()
b) DSH-Vorbereitungskurs des IIK schlecht ( ) mittelmäßig () gut()
c) Deutsch-Kurse des Sprachenzentrums schlecht ( ) mittelmäßig () gut()

an der Volkshochschule schlecht ( ) mittelmäßig () gut)
an einer Sprachschule schlecht ( ) mittelmäßig () gut)
anderes schlecht () mittelmäßig () gut()

ziales Leben an der Uni

12. Wenn Sie sich an den Beginn Ihres Studiums bzw. Ihrer Tätigkeit in Bayreuth erinnern,
fanden Sie es leicht ( ), schwer ( ) oder sehr schwer ( ), Kontakte an der Universität zu
knüpfen?
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13. Wie bewerten Sie die Qualität Ihrer aktuellen Kontakte an der Universität?
 

mittelmäßig [Schlecht
 

zu Landsleuten
 

zu anderen Ausländern
  zu Deutschen      
14. Hätten Sie Vorschläge zur Verbesserung des sozialen Lebens aufdem Campus?

 

 

Il. Erfahrungen ausländischer Studierender/Akademikerin der Stadt

Erfahrungen mit städtischen Behörden

Alle ausländischen Studierenden und Akademiker müssen eine Reihe von Angelegenheiten mit
städtischen Behörden regeln, insbesondere mit der Ausländerbehörde. Wir haben Grund zu der
Annahme, daß diese Behördengänge für eine Reihe von ausländischen Studierenden/Gastdozenten mit

Unzufriedenheit, Streß oder sogar Angst verbunden sind. Natürlich möchten wir keine Probleme
konstruieren oder eine verzerrte Sicht durch Ausnahmefälle erhalten. Deshalb bitten wir Sie, uns /hre
Erfahrungen im Umgang mit dieser Behörde zu schildern.

15. Hatten Sie Schwierigkeiten, eine Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten? Nein () Ja ()

16. Falls ja, welche? (Mehrfachnennungen sind möglich)

Zu viele Formalitäten (
Zu großer Zeitaufwand (
Zu wenige Informationen erhalten (
Unhöfliche Behandlung (
Sonstige Probleme, und zwar

u
N
u
t

 

17. Haben Sie eine Arbeitserlaubnis benötigt? Ja() Nein ()

a) Falls ja, hatten Sie Schwierigkeiten, diese zu bekommen? Ja() Nein ()

b) Falls ja, welche? (Mehrfachnennungen sind möglich)

Zu viele Formalitäten (
Zu großer Zeitaufwand (
Zu wenige Informationen erhalten (
Unbhöfliche Behandlung (
Sonstige Probleme, und zwar
 

18. Haben Sie ein Gesundheitszeugnis benötigt? Ja() Nein ()

a) Falls ja, hatten Sie Probleme, dieses zu bekommen? Ja() Nein ()
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b) Falls ja, welche? (Mehrfachnennungen sind möglich)

Lange Wartezeiten ()

Zu teuer ()
Zu viele Formalitäten ()
Sonstige Probleme, und zwar
 

19. Wie schätzen Sie aus /hrer Erfahrung das Verhältnis zwischen den Mitarbeitern der

Ausländerbehörde und Ihnen als ausländischem Studierenden bzw. Akademiker der

Universität ein?
Gut() Mäfßig () Schlecht( )

20. Falls Sie dieses Verhältnis nicht als gut bewerten, worin sehen Sie die Hauptursachen für

die Probleme zwischen Angestellten der Behörde und ausländischen Studierenden oder

Akademikern ? (Mehrfachnennungen sind möglich)

a) auf Seiten der Mitarbeiter der Behörde

 

Mangelnde Transparenz (Auskunftsbereitschaft) ()

Mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit ()

Voreingenommenheit der Mitarbeiter(innen) ()

Häufig negative Auslegung von Regelungen,die nicht eindeutig festgelegt sind

(sogenannte ”Kann-Bestimmungen”) ()

Unhöfliches Auftreten ()

Mangelndes Wissen (z.B. über rechtliche Regelungen,Fristen) ()

Andere Ursachen und

zwar

b) auf Seiten der ausländischen Studierenden oder Akademiker

Allgemeine Unsicherheit oder Angst im Umgang mit deutschen Behörden ()

Problemebei der sprachlichen Verständigung ()

Mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit ()

Voreingenommenheit gegenüber der Behörde ()

Unhöfliches Auftreten ()

Andere Ursachen und zwar

21. Haben Sie Vorschläge, wie zur Verbesserung dieses Verhältnisses zwischen Behörde und

ausländischen Studierenden und Akademiker beigetragen werden könnte?
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Ausländische Studierende und Akademiker als Bürger der Stadt Bayreuth

22. Uns interessiert, wie Sie sich als ausländischer Bürger der Stadt Bayreuth fühlen. Wie
erleben Sie als Ausländer die Stadt und ihre Bewohner? Fühlen Sie sich außerhalb des
Campusakzeptiert, integriert, ausgekernt? Was würden Sie sich persönlich wünschen, um das
Zusammenleben aller Bürger der Stadt zu verbessern? Wir sind dankbar, wenn Sie uns dazu
einige Ihrer Gedanken aufschreiben.

 

 

 

 

 

 

 

 

IV. Angaben zur Person

23. Geschlecht weiblich ( ) männlich ( )

24. Herkunft Afrika ( ) Nordamerika ( ) Asien ()
Europa ( ) Lateinamerika ) Australien ( )

Staatsangehörigkeit (freiwillige Angabe)
 

25. Sind Sie Angehöriger eines EU-Mitgliedsstaates? Nein ( ) Ja()

Das war's auch schon. Vielen Dank für Ihre Unterstützung! Bitte werfen Sie den ausgefüllten
Fragebogen bis zum 15. Juni 1999 in den Briefkasten am "Schwarzen Brett” in der Mensa

ein oder geben ihn in einem geschlossenen Briefumschlag, an uns adressiert und ohne
Briefmarke in die Hauspost (die gibt es in jedem Gebäude der Uni). Wir werden über die
Ergebnisse dieser Umfrage informieren. Für Anregungen, Kritiken und Hinweise sind wir
offen und würden uns über die Mitarbeit interessierter Studierender oder Akademiker freuen.

AK Ausländer Rundbau des Sprecherrates, Universitätsstraße 30, 95444 Bayreuth
e-mail: ak.auslaender@uni-bayreuth.de
Sprechstunde: Freitags+4-00-bis45-06-1rderSpbit-Faehsehef

r Treffpunkt des AK: Montegs, 13.00 im Gebäude des Sprecherrats (neben der Studentenverwaltung)

Yiarstags
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Auf den folgenden Seiten finden Sie die wichtigsten Ergebnisse einer im Mai 1999
durchgeführten Befragung von ausländischen Studenten und Akademikern an der
Universität Bayreuth. Unser Arbeitskreis konzipierte diese Erhebung mit dem Ziel,
die persönliche Wahrnehmungder Studierenden und Akademiker zu erfassen: Wie
erlebensie ihre Studien- und Arbeitsbedingungenan der Universität? Wie fühlen sie
sich als (ausländische) Bürger der Stadt Bayreuth? Welche Wünsche und Vorschläge
habensie bezüglich ihres Aufenthaltes?

Wir haben dazu einen Fragebogen entworfen und ihn an 550 ausländische
Studierende und Akademiker der Universität verschickt. Von diesen erhielten wir 57
ausgefüllte Fragebögen zurück (dies entspricht einer Rücklaufquote von 10,4%). Sie
sind die Grundlage unserer Auswertung.

Die Ergebnisse geben Anlaß zum Nachdenken. Obwohl sich die meisten
ausländischen Studierenden und Akademiker von den Institutionen der Universität
formal gut betreut fühlen, beklagen viele einen Mangel an individueller Betreuung
und vor allem an sozialem Miteinander. Dies gilt sowohl für das Leben auf dem
Campusals auch und insbesondere für das Zusammenleben mit den einheimischen
Bürgern der Stadt. Besonders nachdenklich stimmt uns die Tatsache, daß sich die
Mehrheit der Befragten in Bayreuth „unwohl” fühlt oder „mit gemischten Gefühlen”
hier lebt.

Wie die Vorschläge zeigen, gibt es viele Dinge, mit denen wir zur Veränderung
dieser Situation beitragen können. Diese erfordern oftmals keinen großen Aufwand.
Für den Arbeitskreis Ausländische Studierende dienen die Ergebnisse als Grundlage
für die weitere Arbeit. Wir fordern Sie auf, ebenfalls einen Beitrag zur Verbesserung

der gegenwärtigen Situation zu leisten. Vor allem würden wir uns freuen, wenn die
Mitarbeiter der Institutionen, in denen ausländische Studierende und Akademiker
zur Klientel gehören, die eine oder andere Anregung umsetzen könnten.

Besonders möchten wir noch diejenigen Bayreuther Bürger ansprechen, die
Vertretern anderer Länder aufgeschlossen gegenüber stehen, die aber in der Hektik
des Alltags bisher nicht die Gelegenheit oder den Mut gefunden haben, auf diese
Menschen zuzugehen. Unserer Meinung nach sind es vor allem die kleinen Gesten,
die zählen. Ein Lächeln wird überall verstanden. Es sagt häufig mehr als Worte und
öffnet manchmalTüren zu neuen Welten.

Wir dankenallen, die zur Umsetzung unseres Vorhabens beigetragen haben.

Ihr AK Ausländer

Für die Konzipierung und Auswertung der Umfrage zeichnen verantwortlich:
Imelda Oka, Margit Ranz, Jürgen Weidinger und Jeannett Martin.
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I. Erfahrungen an der Universität Bayreuth

l. Zur Betreuung durch Institutionen der Universität

Wie zufrieden sind Sie mit der Betreuung als ausländischer Studierender bzw. Akademiker
an der Universität Bayreuth? Zu den wichtigsten Institutionen zählten wir das Akademische
Auslandsamt einschließlich BISS (Betreuungsprogramm des AAA) sowie die
Studentenkanzlei. (Frage 5) (n= 53)

gar nicht |

zufrieden 1,00%

nicht

zufrieden u13,50%

4

 

zufrieden 71,20%
  

sehr zufrieden ER17%

0,00% 20,00% 40,00% 60,00% 80,00%

     
2. Zum sozialen Leben an der Universität

Wenn Sie sich an den Beginn Ihres Studiums bzw. Ihrer Tätigkeit in Bayreuth erinnern,
fanden Sie es leicht, schwer oder sehr schwer, Kontakte an der Universität zu knüpfen?

(Frage 12) (n= 56)

49,10%

 

 

 

12,70%

  

 

  

 

0,00%

leicht schwer sehr schwer
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Wünsche und Vorschläge

In unserer Umfrage hatten wir die ausländischen Studierenden undA kadmaker gebeten, ihre Würsche

und Vorschläge zu bestimmten A spekien ihres A ufenthaltes in Bayreuth aufzuschreiben. Diese möchten
wir Ihmen hiermit in zusammenggfafster Formpräsentieren.

I. Zur Betreuung währendihres Aufenthaltes
®

Trotz der bereits existierenden Einrichtungen besteht bei den ausländischen Studierenden und

Akademikern in Bayreuth ein großer Bedarf an Informationen. Deshalb wurde die mehrfache
Durchführung einer ausführlichen > Informationsveranstaltung für ausländische Studierende
zu Beginn eines jeden Semesters vorgeschlagen. Für Irzerssenten im Ausland, die sich für ein

Studium in Deutschland (und möglicherweise an der Universität Bayreuth) interessieren, sind

konkrete und verständliche Informationen über Studienmöglichkeiten und -bedingungen in

Deutschland bzw. in Bayreuth wichtig. Nur so ist eine langfristige und fundierte Planung des

Auslandsaufenthaltes möglich. Angeregt wurde, daß die Universität Bayreuth noch mehr >
Werbung im Ausland für sich betreibt. Auch eine > Überarbeitung der Homepage bzw.des
Vorlesungsverzeichnisses der Universität Bayreuth im Hinblick auf Mehrsprachigkeit und
allgemeine Verständlichkeit wurde vorgeschlagen.

®

„Ich wünsche mir mehr Hilfsbereitschaft und eine Betreuung, die sich persönlich um die ausländischen
Studenten kümmen, das heißt, wo auch die persönlichen Gefühle der ausländischen. Studenten ernst
genommen werden.“ (Student/in)

Verschiedene Studierende machten deutlich, daß Informationenallein nicht ausreichend seien für
eine erfolgreiche Bewältigung des Studiums. Mindestens ebenso wichtig seien

Unterstützungsangebote,bei denen die Studierenden individuell betreut und beraten würden. Sie

wünschen sich mehr Verständnis für ihre besondere Situation, noch mehr ehrliche und

unkonventionelle Unterstützung durch das Personal der Universität, die Vertreter der Amter der
Stadt und auch durch die deutschen Kommilitonen. Vorgeschlagen wurde in diesem

Zusammenhang ein > Tutorenprogramm für ausländische Studierende, bei dem jeder
ausländische Studierende seinen persönlichen Ansprechpartner hat. Ein/e Studierende/r sprach

sich ausdrücklich für eine stärkere > Betreuung während des gesamten Studiums (und nicht
nur zu Studienbeginn) aus.

     e Verringerungdes bü ischer andes für den Zugang tudiurr
Mehrfach wurde der Wunsch geäußert, Interessenten durch eine > Reduzierung des

bürokratischen Aufwandes den Zugang zum Studium an der Universität in Bayreuth zu

erleichtern. „Ein Arfarg wäre die Verinkeilicurg der Regeln for die Zulassung/Immatrikulation. Es ist ein
Dschungel von Papier!“ (Student/in).

Derzeit wird der Vorschlag eines speziellen > Büros der Stadt an der Universität für

ausschließlich studentische Angelegenheiten diskutiert (vgl. Nordbayrischer Kurier vom 22. 02.

2000). Wir finden dies eine hervorragende Idee unterstützen sie, wenn sie auch ausländischen

Studierenden und Akademikern zugute kommt (A.d.R.).

  

     . X - DELTFUUTIG Ak „Iwa EITITK 4NSer Ge I ISie!

An das Akademische Auslandsamt richtet sich der Wunsch einiger Studierender nach
Verbesserung der Leistungen des AAA im Allgemeinen sowie nach > mehr Informationen
über Veranstaltungen des AAA im Besonderen. Mit einer speziellen Bitte wendet sich ein/e
Lektor/in an die Universitätsverwaltung:„Ich wech mir mehr Verständnis und Kooperationsbereitschaft von
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der Verunltung, z.B. dam, uern man richt bereit ist, nach Deuaschlandzu kommen, dime einen Vertrag unterschmeben zu
haben.“

s v
Für die Betreuung von Gästen der Universität Bayreuth ohne oder mit unzureichenden
Deutschkenntnissen, deren Aufenthalt nur einige Wochen oder Monate dauert, wird die
Einrichtung einer speziellen > Koordinationsstelle vorgeschlagen. Deren Mitarbeiter sollten
die Möglichkeit haben, die ausländischen Gäste, wenn nötig, auch am Bahnhof oder am
Flughafen abzuholen.

        —ule ATILE ausiarıch {le le ce

Die Studierenden wollen > kompetente, aufmerksame und kritische Vertreter ihrer
Interessen. Diese sollten Grundkenntnisse der ausländerrechtlichen Regelungen für Studierende
und AkademikerInnen besitzen. Von einer Interessenvertretung erwarteten sie sich moralische
und praktische Unterstützung und hoffen darauf, seltener das Gefühl zu haben, „ausgeliefert“ zu
sein oder „bevormundet“ zu werden.

  

II. Zum sozialen Leben auf dem Campus
Die Studierenden, die sich zu dieser Frage geäußert haben, sind fast geschlossen der Meinung,
daß die Beziehungen unter allen Studierenden stärker gefördert werden müßten. Folgende
Vorschläge habensie dazu gemacht:

    

 

   

  
   

     1. Mehr Unte ng bein mmunikationsgrundlagern
Hier wünschensich einige Studierende noch > mehr Angebote für Deutschkurse sowie mehr
Lehrmaterial für den Erwerb der deutschen Sprache im Selbstlernzentrum. Zum anderen regte
eine Studentin an, > Seminare zur interkulturellen Kommunikation für Studierende auf
dem Campus (nicht nur für Interkulturelle Germanisten!) anzubieten. (Ein überdenkenswerter
Vorschlag, wie uns scheint! A.d.R.)

    

      
    

2. Stärkere Betreuung ausländischer Studierende
In einer guten Betreuung derausländischen Studierenden sehen viele eine wichtige Bedingung für
die Verbesserung der sozialen Beziehungen unter den Studierenden insgesamt. Deshalb wurde
auch hier wieder auf die Notwendigkeit von Betreuungsangeboten hingewiesen. Neben dem
bereits angesprochenen > Tutorenprogramm wurden angeregt: eine informelle >
Unterstützung durch ausländische Studierende älterer Semester, die sozusagen schon
wissen, „wo der Hase lang läuft“. Sie sollen bewußt auf ausländische Studierende jüngerer
Semester zugehen und ihnen ihre Unterstützung anbieten. Das gleiche Verhalten wird auch von
deutschen Studierenden gewünscht.

  

Hier wünschensich die Studierenden eine Art 2 „Internationalen Studentenclub“, einı Ort -

ähnlich der Cafeteria, aber mit mehr Atmosphäre und Gemütlichkeit - zum Klönen, Quatschen,
Amüsieren. Dieser müßte möglichst auf dem Campus oder campusnah gelegen und auch abends
noch geöffnet sein. Zum anderen schlagen sie noch mehr > Veranstaltungen vor, die sowohl
für ausländische, als auch für deutsche Studierende interessant sind. Die Ideen reichen von
> Länderabenden, über > Ausstellungen bis hin zu einem > Internationalen Campusfest.
An das AAA wurde die Bitte gerichtet, ihre Angebote für ausländische Studierende auch
Deutschen zu öffnen, um auch bei diesen Veranstaltungen, Ausflügen etc. Kontakte zwischen
den Leuten zu ermöglichen.
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II. Zur Verbesserung des Verhältnisses mit der Ausländerbehörde
Ein nicht unwesentlicher Teil der ausländischen Studierenden/Akademikerschätzt das Verhältnis
zwischen den Mitarbeitern der Ausländerbehörde undsich selbst als mäßig oder gar schlecht ein.

Zur Verbesserung dieserSituation gaben sie folgende Anregungen:

1;

Bei notwendigen Behördengängen wurde eine > Begleitung durch deutsche Studierende
angeregt - insbesondere zu Beginn des Aufenthaltes eines/r ausländischen Studierenden, um
Streß oder Ängste durch sprachliche und andere Unsicherheiten im Umgang mit den Behörden
abzufangen.

2. Vereinfachungbürokratischer
Angesichts des offenbar erheblichen bürokratischen Aufwandes zur Regelung aller
Angelegenheiten eines ausländischen Studierenden während seines Aufenthaltes in Bayreuth
habendie Studierendenfolgende Vorschlägeeingebracht:
> Herausgabe von mehrsprachigen Formularen (zumindest in Englisch und Französisch)
> Überprüfung und Vereinfachung von Formularen
> verstärkter Einsatz von computergestützter Datenerfassung

 

  e -turg auslarıch ıe Ic K

„Wir sind schlecht informiert über RechteunddieRechtsgrundlagen, anhand
derer unsere Sachen geregelt werden.“

Angeregt wurde deshalb eine spezielle > Informationsveranstaltung der Ausländerbehörde
für ausländische Studierende, in der Interessierte etwas über ihre Rechte und Pflichten als

ausländische Gäste der Stadt Bayreuth erfahren könnten. Auch wurde angeregt, ein >
mehrsprachiges Merkblatt zu entwerfen, auf dem die Studierenden/Akademiker die
Reihenfolge aller zu erledigenden Formalitäten nachlesen könnten. Mehrere Studierende regten
an, die > aufenthalts- und arbeitsrechtlichen Regelungen öffentlich zugänglich zu
machen (das heißt, vor allem die Weisungen und Anwendungshinweise des Bayrischen
Staatsministeriums des Inneren auszulegen; A.d.R.). Sie wünschensich dies, um nicht das Gefühl

haben zu müssen, daß ihnen möglicherweise Informationen bewußt oder unbewußt vorenthalten
würden.

   
    

        pezielle Wün: - an arbei er der Aus ‚Ce >hö Ic

(Wir michen an dieser Selle daraufhirmıeisen, daß ir hier ausschließlich die Meirueng der Befragten Personen wiedergeben. Wir sind

105 dssen bewußt, daßdieMitarbeiter derA usländerbehörde eineäußerst schuierigeA vbeit leiten misen unddaßsie dabei nach besten
Wissen und Geuissen handeln. A.dR.)

Einige der Studierenden/Akademiker wünschen sich mehr > Freundlichkeit,
Entgegenkommen und Hilfsbereitschaft von ihren Ansprechpartnern in der Behörde. (Wir

glauben, daß dabei schonein freundliches Lächeln für eine positive Gesprächsatmosphäre sorgen
kann. A.d.R) Auch wünschensich einige Personen, daß es den Mitarbeitern zunehmend besser
gelänge, Voreingenommenheiten gegenüber Vertretem bestimmter Herkunftsregionen
abzubauen. Sie erwarten sich, daß sie von ihren Ansprechpartnern in ihrer Rolle als Studierende
bzw Akademiker gesehen werden und nicht so sehr als Vertreter eines Landes oder eines
Kontinents. Daneben wurde angeregt, den Mitarbeitem der Behörde >
Weiterbildungsangebote zum Erlemen interkultureller Kommunikationstechniken zu
organisieren (Wir könnten uns vorstellen, daß ein Seminar über interkulturelle Kommunikation
bei Studenten wie bei den Mitarbeitern der Ausländerbehörde - die ja bei ihrer Arbeit permanent
mit diesem Phänomen konfrontiert sind - auf Interesse stößt. Sicherlich könnten sie bei einem
solchen Seminar eine Mengean persönlichen Erfahrungen einfließen lassen. A.d.R.)
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Auch sollten die Verantwortlichen nach Meinung einiger Studierender bei zukünftigen
Personalentscheidungen Kriterien wie Auslandserfahrung und interkulturelle Kompetenzen mit
einfliessen lassen.

5, solle Wi . =

Ah von den betreuenden Professoren und anderen Mitarbeitem der Universität wünschensich
einige Studierende noch mehr > Engagement und Unterstützung ausländischer
Studierender und Gäste. Bei Mißverständnissen oder Schwierigkeiten sollten sie sich nicht
scheuen, sich auch einmal persönlich mit den Vertretern der entsprechenden Behörde in
Verbindung setzen. (Wir möchten an dieser Stelle darauf hinweisen daß dies einige
ProfessorInnenbereits seit langem und mit viel persönlichem Einsatz tun! A.d.R.)

 

6.
Um eine kooperative Zusammenarbeit mit einem konstruktiven Austausch zwischen
Studierenden/Akademikem und den Behörden der Stadt Bayreuth anzuregen, wurde ein >
regelmäßiges Treffen (z.B. einmal im Semester) entsprechender Verantwortlicher angeregt.
Hier könnten von allen Beteiligten Befindlichkeiten geäußert, Fragen gestellt und Vorschläge
gemacht werden.

IV. Zur Verbesserung des Verhältnisses zwischen ausländischen
Studierenden/Akademikern und anderen Bürgern der Stadt

Jast arl -ILTELEr die act und die /DIVErISIal

- eine mehrsprachige > Liste von örtlichen Vereinen und Organisationen verteilen, die für
ausländische Studierende/Gäste interessant sein könnten (Diese könnte gleich bei der
Anmeldung der ausländischen Studierenden/Gäste im Rathaus mit ausgegeben werden)
- ein internationales > Sportfest für deutsche und ausländische Bewohner der Stadt
anbieten
- weitere > Veranstaltungen mit Möglichkeiten zur Information und zum Gespräch
organisieren (z.B. Stammtisch)
- Unterstützung und > Stärkung von Vereinen, die sich um Integration und ein besseres
Miteinander zwischen deutschen und ausländischen Bewohnem bemühen (wie AASAB,
Deutsch-Orientalischer Arbeitskreis u.a.; A.d.R.)
- > Informationen über Veranstaltungen in der Stadt gezielt auch an ausländische
Studierende verteilen, damit sie mehr vom kulturellen Leben in Bayreuth mitbekommen
- mehr Kinofilme in Originalfassung anbieten
- ein > Straßentheater für einen Auftritt im Stadtzentrum engagieren oder organisieren, das
sich mit dem Thema Fremdenfeindlichkeit auseinandersetzt
- schon im Kindergarten mit der > interkulturellen Aufklärungsarbeit beginnen

  

  

   

      

 

  

- es wäre schön, wenn die einheimischen Bayreuther mehr Interesse am Fremden ausdrückten,
mehr > Neugier auf Anderes zeigten. Damit würden sie echte Wekoffenheit beweiser.’
- aus Sicht der Befragten sollte ausländischen Mitbürgern generell, egal welcher Herkunft, ob
Gastprofessor oder Ayslbewerber, > mehr Freundlichkeit und Achtung entgegengebracht
werden.

„Einheimische Bayreuther!A kzeptiert uns so wie wir sind: nämlich anders!“ (Doktorand/in)
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Linda Wilken

„Runder Tisch - Gesprächskreis BeraterInnen aus-

ländischer Studierender“ in Hannover

AufInitiative des Studentenwerks Hannover und der Evangelischen

Studentinnen- und Studentengemeinde(esg) hat sich im Mai 1998

der Runde Tisch „Ausländische Studierende in Hannover“ zusam-

mengeschlossen.

Am Runden Tisch nehmen VertreterInnen folgenderInstitutionen

teil:
- Akademische Auslandsämter aller hannoverschen Hochschulen

- Arbeitsamt Hannover

- Ausländerbehörde der Landeshauptstadt Hannover

- AusländersprecherInnen bzw. AusländerreferentInnen der Studie-

rendenvertretungen

- Evangelische Studentinnen- und Studentengemeinde Hannover

- Katholische Hochschulgemeinde Hannover

- Niedersächsisches Ministerium für Wissenschaft und Kultur

- Niedersächsisches Studienkolleg

- Rat der Landeshauptstadt Hannover

- Studentenwerk Hannover
- Zentrale Studienberatung

Der RundeTisch hat das Ziel, die Arbeit der einzelnen Institutionen

zu vernetzen und gemeinsam eine Verbesserungder Situation von

ausländischen Studierenden in Hannover zu erreichen. Nach außen

wird er von drei SprecherInnen vertreten, die auch die Sitzungen

vorbereiten. Die Geschäftsführung und Koordination liegt beim

Studentenwerk Hannover.

Der Runde Tisch tagt rund zwei Mal pro Semester. In der ersten

Sitzung machten sich die TeilnehmerInnen miteinander bekannt und

stellten die Arbeit ihrer Institutionen vor. In der sich anschließenden

Diskussion über die Lage von ausländischen Studierenden in Hanno-

ver wurde deutlich, dass die finanzielle Situation und die mangeln-
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den Möglichkeiten der Erwerbsarbeit ein Hauptproblem darstellen.
Beim zweiten Treffen informierten die VertreterInnen der Auslän-
derstelle und des Arbeitsamts über die Regelungen bezüglich der
Erwerbsmöglichkeiten. Die übrigen TeilnehmerInnenberichteten
von ihren Erfahrungen zu diesem Thema undäußerten ihre Verbes-

serungsvorschläge.

Auf den folgenden Sitzungen wurden die neugefassten Allgemeinen
Verwaltungsvorschriften zu $$ 28 und 29 des Ausländergesetzes
behandelt, die im Juli 1998 als Entwurf erschienen sind. Der Entwurf

bringt Verbesserungenfür ausländische Studierende vor allem in
Hinblick auf die Länge der studienbedingten Aufenthaltsbewilligung
und die Erwerbsmöglichkeiten. Die TeilnehmerInnen haben Verbes-
serungsvorschlägeerarbeitet, die die Situation ausländischer Studie-

render in weiteren Bereichen erleichtern würden. Diese Vorschläge
sind über das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und
Kultur an das zuständige Innenministerium weitergeleitet worden
und in die Diskussion eingeflossen.

Der Entwurf der Verwaltungsvorschriften wird in einigen Kommu-
nenseit Juli 1998 bereits als „Vorläufige Anwendungshinweise“
angewendet, in Hannover jedochleider nicht. Die Fraktionen von

SPD und Bündnis 90/Die Grünen im Rat der Landeshauptstadt Han-

nover haben das Anliegen des Runden Tisches, diese Vorschriften
auch in Hannover umzusetzen, mit einem Antrag an den Ratunter-
stützt. Der Antrag, der in die Ratssitzung vom September 1998 ein-
gebracht wurde, lautete wie folgt: „Der Rat der Landeshauptstadt

Hannoverrichtet eine Aufforderung an das Land Niedersachsen,

darauf hinzuwirken, dass die Neuregelung der für ausländische Stu-
dierende und Wissenschaftler relevanten Verwaltungsvorschriften zu
$$ 28 und 29 Ausländergesetz von dem zuständigen Arbeitsamt und

dem Ausländeramt (Ordnungsamt) umgehend angewandt werden.“

Aufgrund der Diskussionen beim Runden Tisch wurden die Rege-

lungen bezüglich der Erwerbsmöglichkeiten von ausländischen Stu-
dierenden im Sommer 1999 dahingehend gelockert, dass die arbeits-
erlaubnisfreie Beschäftigung von 90 Tagen nicht in den Semesterfe-
rien liegen muss, sondern über das ganze Jahr verteilt werden kann.



Im Mittelpunkt der vierten Sitzung Anfang 1999 standen der Aus-
tausch über Stipendien für ausländische Studierende und die Kritik
der TeilnehmerInnen an der Ausländerbehörde. Es wurden Verbesse-
rungsvorschlägefür die Betreuung der ausländischen Studierenden in
der Behörde erarbeitet und in einer Kleingruppe den zuständigen
MitarbeiterInnen unterbreitet. Um die Forderungen nacheiner Ver-
besserung der Situation von ausländischen Studierenden zu un-
terstreichen, legte der Runde Tisch in der Mai-Sitzung die Inhalte für
ein Schreiben an den Oberbürgermeister der Landeshauptstadt Han-

noverfest.

Bei dem Treffen im Juli 1999 wurden unterschiedliche Themen be-
handelt: U.a. befassten sich die TeilnehmerInnen mit der Sonderaus-
wertung der 15. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks
(DSW) „Wirtschaftliche und soziale Lage der ausländischen Studie-
renden in Deutschland“ und mit der Presseinformation des Nieder-
sächsischen Ministeriums für Wissenschaft und Kultur zur „Interna-

tionalisierung der niedersächsischen Hochschulen“. In dieser Presse-
information wird die weltweite Werbeaktion und das Stipendienpro-
gramm für außereuropäische NachwuchswissenschaftlerInnen vorge-

stellt.

In den beiden Sitzungen Ende 1999 und Anfang 2000 erarbeiteten

die TeilnehmerInnen ein gemeinsames Informationsblatt, mit dem

über die Aktivitäten des Runden Tischs informiert wird. Außerdem
ging es, wie auch auf der zweiten Sitzung des Jahres 2000, um das
Thema „Arbeitserlaubnis für ausländische Studierende“ und die

Auslegungder so genannten 90-Tage-Regelung. Der Runde Tisch
bemühtsich zurzeit darum, in Gesprächen mit der Arbeitsverwaltung
den Spielraum, der bei den Regelungen zu diesem Thema besteht, zu

Gunsten der ausländischen Studierenden auszudehnen.

Ein weiterer Erfolg konnte Anfang 2000 verbucht werden: Studie-

rende der Fachhochschule mussten bislang eine Gebühr entrichten
für Passeintragungen, die zur Aufnahmeeines Pflichtpraktikums
erforderlich sind. Die Ausländerbehörde hat diese Gebühr nun er-

satzlos gestrichen.

Linda Wilken ist Abteilungsleiterinfür Kultur und Soziales im Stu-

dentenwerk Hannover
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AUSLÄNDISCHE STUDIERENDEN-VEREINE IN
DEUTSCHLAND

Aktivitäten der Union der Afrikanischen Studieren-
den im Saarland (UASS)

Präambel

Die im Saarland lebenden und studierenden Afrikaner sind überzeugt, daß

l. Einigkeit und Zusammenarbeit zwischen Afrikanern unentbehrlich sind
2. Den Studierenden eine wichtige Rolle in der Entwicklung Afrikaszu-
kommt

3. Verständigungsschwierigkeiten zwischen Afrikanern und den Anderen zu

überwindensind.

Welche Ziele setzt sich die UASS?

l. Stimulierung der Solidarität unter den Mitgliedern

2. Vertreten von Interessen der Mitglieder in der BRD, besonders im Saar-
land

3. Verbreitung der afrikanischen Kultur

Was macht die UASS?

Um ihre Ziele zu erreichen, veranstaltet die UASS:

l. Sportaktivitäten nach dem Motto „eine gesunde Seele in einem gesunden
Körper. Die UASS verfügt über eine Fußballmannschaft, organisiert je-

des Jahr ein Fußballturnier und nimmt regelmäßig an Sportveranstaltun-
gen anderer Vereineteil

2. Einmal im Monateine afrikanische Filmvorführung.(jeden 2. Freitag,
ESG, 20.00 Uhr)
Einmal im Monat einen Stammtisch

4. Einmal im Jahr eine afrikanische Kulturwoche: Vorträge, Filmvorfüh-

rungen, Sportaktivitäten, Kulturabend....

w

Außerdem hat die UASS die Aufgabe, jedem in Not geratenen Mitglied
finanziell bzw. moralisch beizustehen.Sie hilft bei:

- Zimmersuche

- Jobsuche
- Integration

- Anderen sozialen Ereignissen (z.B. schwere Krankheit, Vermäh-
lung u.a.)
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„VASA - Vereinigung arabischer Studenten und A-
kademikere.V.“ Beispiel von studentischen Aktivitä-
ten

Auszug aus den Informationsmaterialien:

Wir über uns
Wir sind eine Vereinigung für die arabischen Studenten und Akade-

miker an der Universität und anderen Hochschulenin Leipzig.

Wir helfen und unterstützen arabische Studenten und Akademiker

während des Studiums, der Weiterbildung undbeiihrer sozialen

Integration in Deutschland. Wir wollen ihre kulturellen Interessen
und Aktivitäten fördern und vertreten.

Wir möchten jedoch auch den Dialog zwischen Arabern und Deut-

schen ausbauen und das Verständnis zwischen den unterschiedlichen

Kulturen fördern.

Der Vereinist parteipolitisch und konfessionell neutral. Jede Person
die mit den Satzungszwilchen übereinstimmt kann im Verein tätig

werden.

Der Verein ist Herausgeberder Zeitschrift HIWAR(„Dialog“).
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„Bundesverband ausländischer Studierender“
Aktuelle Nachrichten ab dem 15. September 2000

Auszug von der Homepageseite:

Erste Schritte

Seit mehreren Jahren veranstaltet der World University Service
(WUS) sog. Vernetzungsseminare für AusländerInnenreferentInnen
der Studierendenvertretungen und im AusländerInnenstudium aktive
Menschen.Nebenderinhaltlichen Fortbildung (AusländerInnen-
recht, Arbeitserlaubnisrecht,...) spielt der Gedanke des Austausches
über die Arbeit und der Vernetzung der Arbeit eine große Rolle. Auf

dem letzten Seminar (Anfang Januar 1999) beschlossen die anwe-

senden AusländerInnenreferentInnen, eine Vorbereitungsgruppe zu

bilden, die die Gründungeines Verbandesder ausländischen Studie-

renden / AusländerInnenreferate vorbereiten soll.
Diesersoll die Interessen der ausländischen Studierenden vertreten
(politische Lobbyarbeit), eine Vernetzung organisieren und somit die
Aufgabe des ehem. BundesausländerInnentreffens teilweise über-

nehmen.

Bisher fanden zwei Vorbereitungstreffen zur Gründungeines Bun-
desverbandesausländischer Studierenderstatt. Vom 26. bis zum 28.

Februar 1999 in Worms und vom 06. bis 09. Mai 1999 in Leipzig

trafen sich jeweils VertreterInnen von AusländerInnenreferaten und
anderen Organisationen, die im Bereich des AusländerInnenstudiums

arbeiten. Bei diesen zwei Treffen wurden die grundlegenden Vorbe-
reitungen zur Gründung einer Bundesverbandes der ausländischen
Studierenden abgeschlossen.
Ein Programmvorschlag mit inhaltlichen Grundlagen undein Vor-
schlag für eine Satzung wurdeerarbeitet und soll einem Gründungs-
kongress vorgeschlagen werden.
Der Bundesverband,der sich vielleicht gründen wird, sieht sich nicht
als Konkurrenz zu anderen Verbänden, sondern als Ergänzung und
spezielle Vertretung der Interessen der ausländischen Studierenden.
Es besteht das Ziel, mit anderen Organisationen zusammenzuarbei-

ten. Die AusländerInnenreferate an den bundesdeutschen Hochschu-
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len werden noch ausführlich informiert und sind zur aktiven Mitar-

beit und Mitgliedschaft aufgefordert.

Breite Diskussionen und Werbung
Nachdem die Grundlegenden Vorbereitungenin Leipzig abgeschlos-
sen wurden will die Vorbereitungsgruppejetzt eine breite Diskussion

unter den Studentenschaften, insbesondere den AusländerInnenrefe-

raten der ASten, sowie eine große Werbeaktion für

Gründungsmitglieder organisieren.
Diese Homepagesoll über den Gründungsprozess und die Diskussi-

onen berichten undalle Interessierte informieren. Aus diesem Grund

sind auch Vorschläge und Modelle veröffentlicht, die nicht unbe-
dingt abgestimmt sind und noch diskutiert werden.

Homepage: hitp:/www.puk.de/glembek:bas
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INFORMATIVES

Esther Djokpe und Ilka Gersemann

Die erste Internationale Frauen-Universität in

Deutschland: Hochschule einmal anders!

Die Internationale Frauenuniversität (ifw), an der etwa 900 Frauen
aus aller Welt (ca. 115 Länder) und aus allen Fachrichtungen für 100
Tage (vom 15. Juli bis zum 15. Oktober 2000) zum interdisziplinären
Austausch zusammengekommensind,ist ein einzigartiges Experi-
ment in der deutschen Hochschulgeschichte. Die ifu hat sich eigene
Leitlinien gegeben, in denen Erkenntnisse und Forderungen ausder
Frauen- und Geschlechterforschung wesentlicher Bezugspunkt der

wissenschaftlichen Arbeit sind. Arbeit, Information, Körper, Migra-

tion, Stadt und Wasser sind die sechs Themenbereichederifu.

Das Konzeptderifu ist neu undattraktiv: Eine Universität für Frau-

en, an der die Interdisziplinarität und die Internationalität Grundprin-
zipien dargestellt und wo zugleich Wissenschaft, Praxis und Kunst

eingebettet sind.

Das besondereProfil der ifu wird durch spezielle

Organisationsstrukturen und Kommunikationsformen geprägt. Das

öffentliche Forum derifu „Open Space“, die weltweite
Kommunikation der Wissenschaftlerinnen im Internet(„virtuelle

ifu“), die geschickte Integration von künstlerischen und
wissenschaftlichen Arbeitspraktiken(„Art Concept“) und die
moderne Dienstleistungseinrichtung „Service Center“ sind die

zentralen Bausteine der öfw. Um ihre Studentinnen optimal zu
betreuen,hat die ifw 108 Fach- und Service-Tutorinnen (50% lokal

und 50% international) eingestellt und sorgfältig geschult.
Beieiner international ausgeprägten Universität wie der ifu stellt die
Qualität des Dienstleistungsangebotes (Beratung und Serviceangebo-
te) für die Teilnehmerinnen einen wichtigen Faktor der Studienquali-
tät dar. Das „Service Center“ der ifu kombiniert die herkömmlichen

Institutionen der klassischen deutschen Hochschule wie die Hoch-
schulverwaltung, das Studenten- oder Prüfungssekretariat, das Stu-

dentenwerk, das Akademische Auslandsamt, die Zentrale Studienbe-
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ratung etc. unter einem Dach. Es besteht aus einer Koordinationsstel-
le („back office“) und dezentralen Studienbüros. Wahrend in den
Studienbüros, die den jeweiligen Projektbereichen angeschlossen

sind, Tutorinnen eng zusammenarbeiten, um den Studentinnen zu

allen Angelegenheiten des Studiums und des Studienaufenthaltes
beizustehen, unterstützt das „back office“ die Studienbürosbei der

Wahrnehmungihrer Aufgaben und übernimmt die übergreifenden

Tätigkeiten. So genießen die ifu-Studentinnen außer der
Studienberatung und der projektbereichsspezifischen Betreuung eine
umfangreiche soziale Versorgung (Visa, Wohnraum, Verpflegung,
Kinderbetreuung, Förderung der Mobilität, ärztliche Versorgung

etc.) sowie ein vielfältiges Kulturprogramm (Sportprogramm,

Exkursionsangebote, eine eigene Filmreihe und ifu-Club, einem Ort
des soziokulturellen Austausches, des Empowerments und der

Innovation).

Und wie funktioniert die Selbstorganisation an der if#? Schließlich
gibt es bei einer neu gegründeten Hochschule, die überdies nur eine
Präsenzphase von drei Monaten hat, nicht gleich Studierendenvertre-
tungen oder studentische Gruppen, denen mansich anschließen kann

und die bestimmte Interessen vertreten ... Oder doch? Schonviele
Wochen vor Beginn der Lehrveranstaltungen an der ifu konnten die
Studentinnen überdie virtuelle ifu („vifu‘; siehe http://www.vifu.de)
online miteinander in Kontakttreten. Als eine der Teilnehmerinnen
des Online-Diskussionsforumsmitteilte, sie könne aus finanziellen

Gründennun leider doch nicht zur ifu kommen,brachein Ideenfie-

ber unter den anderen Teilnehmerinnen aus, wie man hier Unterstüt-

zung leisten kann, und man begann Geld zu spenden. Daraus entwi-

ckelte sich der „ WOMAN Fund“, für den auch während derifu-
Präsenzphase in Deutschland Geld gesammelt wird — z.B. durch
Spenden,einen ifu-Flohmarkt oder Einzelinitiativen von etwa einer
Teilnehmerin, die ihren Kommilitoninnen beim wöchentlichstattfin-

denden ifw-Club ihre Frisierkünste offeriert und den Erlös spendet.
Für eine Beihilfe aus dem Fonds konnten sich ifu-Teilnehmerinnen
bewerben, die kein Stipendium erhalten haben und mit ihren eigenen

finanziellen Mitteln nicht auskamen.
Der„ifu-Club“ dient den Teilnehmerinnen übrigens speziell als Ort
für Selbstorganisation. Ein Raum des Akademischen Auslandsamts
der Universität Hannover mit Küche und Garten steht den ifu-

Teilnehmerinnen einen Abend in der Woche zur Verfügung, um
gemeinsam zu kochen, zu diskutieren, zu singen, Tänze zu lernen
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oder was auch immer den Studentinneneinfällt, denn die Gestaltung

des Abendsliegt in ihrer Hand.

Und wie steht es mit der Kommunikation innerhalb der ifu? Es ha-
ben sich verschiedene Ideen und Wege entwickelt, sich nicht nur in
persönlichen Gesprächen untereinander auszutauschen, sondern sich
auch anderen Orts mitzuteilen: Über das Online-Diskussionsforum

übermitteln sich die Studentinnen zumeist ifu-bezogene Informatio-
nen, im Projektbereich Migration etwa könnendie Teilnehmerinnen

beim wöchentlichen „Steam Off‘ Dampfablassen und mit Kritik wie

Anregungendirekt an ihre Dekaninnen bzw. Koordinatorin herantre-
ten, die Präsidentin der ifu hält eine offene Sprechstunde ab, und

Nachrichten der Studienbüros an die Teilnehmerinnen und umge-
kehrt werden auf kürzestem Wege übermittelt, da die Studienbüros
direkt neben den Hörsälen angesiedelt sind.

Während der Präsenzphase wird die Arbeit der if kontinuierlich
evaluiert — z.B. mit Hilfe von Fragebögen und Arbeitstagebüchern.
Die Ergebnisse werden von einem unabhängigenInstitut ausgewer-
tet. Sie werden unter anderem helfen zu entscheiden, wie die Zukunft
der ifu aussehen kann. Derzeit ist noch unsicher, ob es weitere Prä-
senzphasen gebensoll oder ob die ifu als virtuelle Universität fortge-
führt wird.

Dr. Esther Djokpe und Ilka Gersemann, Tutorinnen beider ifu
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Torsten Jäger

„Rassismus an Hochschulen“

Aus gegebenem Anlass haben sich Anfang September 2000 auf Ein-

ladung des Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD)
verschiedene Organisationen zusammengefunden,die internationalen

Studierenden, Wissenschaftlern und qualifizierten Berufstätigen in

Deutschland Arbeits- und Bildungsaufenthalte der verschiedensten

Art ermöglichen. Thema des Gesprächskreises war die seit mehreren

Jahren andauernderechtsextreme Gewalt, mit der Menschen nicht-

deutscher Herkunft in der Bundesrepublik Deutschland konfrontiert
sind. Angesichts des aktuell verstärkten Medien- und Politikinteresse

gegenüber fremdenfeindlich motivierten Gewalttaten wurde disku-
tiert, welche Zeichen und Aktivitäten für Weltoffenheit und Toleranz

in einer konzertierten Aktion der beteiligten Organisationen gesetzt
und entwickelt werden können.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Sitzung äußerten in diesem
Kontext Zufriedenheit über die jüngst vom Europäischen Rat be-

schlossene „Richtlinie zur Anwendungdes Gleichbehandlungs-

grundsatzes ohne Unterschied der Rasse oder der ethischen Her-

kunft‘“. Es bestand Einigkeit, dass die auf EU-Recht basierende Ver-

pflichtung der Bundesrepublik Deutschland, die Inhalte dieser Richt-
linie innerhalb der nächsten drei Jahren in nationales Recht umzuset-

zen, für den Gesprächskreis ein konkretes Handlungsfeld eröffnet. Es
wurde vorgeschlagen, sich in diesem Gremium zukünftig kontinuier-

lich mit den konkreten Gestaltungsmöglichkeiten zu befassen, die die
EU-Richtlinie für den Bereich der „Hochschulen“ in der Bundesre-

publik Deutschlandlässt. Die Sitzungsteilnehmerinnen und -
Teilnehmer fassten ins Auge, sich zu gegebener Zeit dem mit der
Umsetzungdes Brüsseler Vorgabenin ein nationales Anti-
Diskriminierungsgesetz beauftragten Bundesministerium als kompe-
tenter Beraterkreis anzubieten.

In den nächsten Wochen werden alle an der Gesprächsrundebeteilig-
ten Organisationen bei ihren universitären Außerstellen bzw. unmit-
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telbar bei ausländischen Studierenden und Wissenschaftlern Umfra-

gen starten, in denen herausgearbeitet werden soll, in welchem Maße

ausländische Studierende, Wissenschaftler und Fachkräfte in der

Vergangenheit oder in der Gegenwart Diskriminierungserfahrungen
oderrassistisch motivierte verbale oder physische Gewalterfahrun-

gen machen mussten und müssen.
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Auszug aus dem „4. Bericht zur Lage der Ausländer“
(Bundesbeauftragte für die Belange der Ausländer) im Februar 2000

Hochschulbildung
Insgesamt 8,6 % der Studentinnen und Studenten an deutschen
Hochschulen haben einen ausländischen Pass. Ihre Gesamtzahlbe-
trug für das Wintersemester 1997 insgesamt 158 435.

Davon waren 34,5 % (54 719) aller ausländischen Studierenden an

deutschen Hochschulen Bildungsinländer” (vgl. Tabellen 20 und 21
im Anhang). Dies sind im Regelfall Studierende aus Migrantenfami-
lien, die in Deutschland zur Schule gegangensind und ihre Hoch-

schulzugangsberechtigung erworben haben.In denletzten fünf Jah-
ren hat sich dieser Anteilswert für Bildungsinländer kaum verändert.
In den Verfahren der Zentralstelle für die Vergabe von Studienplät-
zen (ZVS) sind sowohlausländische EU-Bürgerals auchalle Bil-

dungsinländer den deutschen Studienbewerbern gleichgestellt.

Bildungsausländer
Bei den Studierenden aus Asienist seit längerer Zeit eine rückläufige
Tendenz zu verzeichnen. Die unter den europäischen Ländern am
häufigsten vertretene Nationalität ist mit Abstand die türkische
(23031), darunter jedoch ein hoher Anteil der türkischen Bildungsin-
länder (72,2 % bzw.16617). Weiterhin sind vor allem Studierende
aus Griechenland, Frankreich und neuerdings aus Polen und den
Staaten der GUS vertreten. In ihrer Gesamtheit bilden Studierende
aus Bosnien-Herzegowina, Kroatien, Slowenien, Ser-

bien/Montenegro nach der Türkei die zweitgrößte Gruppe. Bei den

außereuropäischen Staaten bilden die Studierenden aus dem Iran mit
8451 die größte Gruppe. Zahlenmäßig von Bedeutungsind danach
die Herkunftsländer China (5017), Marokko (4946), Korea (4868)
und USA (3926). Die Zahlen Studierender aus den USA sindleicht

rückläufig, nachdem sie mit 4436 1992/93 einen Höhepunkt erreicht

hatten.
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Geht man von der subjektiven Wahrnehmung der Bildungsauslän-
der” hinsichtlich ihrer Schwierigkeiten beim Studienaufenthalt in
Deutschland aus, so treten die Hauptschwierigkeiten in außerhoch-
schulischen, insbesonderein ausländerrechtlichen und in finanziellen

Fragen auf. Hierbei gehen die Einschätzungenbei Studierenden aus
Entwicklungsländern und aus Industrieländern auseinander. Beson-
ders bei Visumsangelegenheiten, der Aufenthaltsgenehmigung sowie
bei der Erlangungeiner Arbeitserlaubnis haben Studierende aus den
Entwicklungsländern die größten Probleme. Dies gilt besonders für
Studierende aus Entwicklungsländern, die kein Stipendium haben.

Als Hauptproblem für diese Gruppe der Studierenden,in abge-
schwächter Form aber auch für die aus den Industrieländern, erweist

sich die Studienfinanzierung. Ein erheblicher Teil der Bildungsaus-
länder, insbesondere aus den Entwicklungsländern,ist durch Er-

werbstätigkeit neben dem Studium zeitlich belastet. Sie können den
Studienaufenthalt in Deutschland nur realisieren, solange die Chance
gegebenist, mit massiven Einnahmenaus eigener Erwerbstätigkeit

den Lebensunterhalt zu bestreiten.” Die EinschätzungenderBil-
dungsausländer weisen auf den Wunsch nacheiner zu verbessernden

Kommunikation mit (deutschen) Kommilitonen hin, da sie eher mit-

telmäßig oder gar schlecht eingeschätzt wird.

Nach vorliegenden Untersuchungen zur Studiensituation klagen

nichtdeutsche Studierende insbesondere über Diskriminierungen im

alltäglichen Leben, über mangelnde Kommunikation mit deutschen
Kommilitonen und über mangelnden Informationsgrad über das
Studium.So liefert beispielsweise eine in der Gesamthochschule
Kassel durchgeführte Befragung?’ Hinweise auf Diskriminierungser-
fahrungen bei der Wohnungs- und Arbeitssuche, in öffentlichen
Verkehrsmitteln, bei Behördengängen,insbesondere bei Studieren-

den ausasiatischen und afrikanischen Ländern. Aus einer Befragung
mit ausländischen Studierenden in Thüringen” geht hervor, dass die

Ausländerfeindlichkeit der rechtsextremen Szeneihnenstark zu
schaffen macht. Die befragten Studierenden finden hingegen die
Qualität der Lehre und die Betreuung durch die Hochschullehrer
insgesamt gut. Vorurteile gegenüber Ausländern werden von 36,9 %
der Befragten als Problem genannt; 14,6 % sind regelmäßig oder
häufig mit Ausländerfeindlichkeit konfrontiert. Studierende ausasia-
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tischen und afrikanischen Ländern fühlen sich deutlich mehr bedroht
und hatten auch deutlich mehr direkte Erlebnisse mit
Ausländerfeindlichkeit. Im alltäglichen Leben in Thüringen werden
die Vorurteile der Bevölkerung gegenüber Ausländern als besonders
unangenehm empfunden. Viel geklagt wird vor allem auch über den

Umgangder Behörden mit Studierenden; die sich dort „‚mehr wie

potenzielle Wirtschaftsflüchtlinge behandelt fühlen", denn „als

willkommene Gäste"”.

Um den Studienstandort Deutschland für die ausländischen Studie-
renden, insbesondere für Studierende aus den außereuropäischen

Industrieländern, Entwicklungs- und Schwellenländern, wiederatt-

raktiv zu machen, wurde 1997 ein umfangreiches Maßnahmenbündel

beschlossen. Dieses Maßnahmenbündel wird zur Zeit umgesetzt. Im
Mittelpunkt stehen Verbesserungen der hochschulpolitischen sowie
der ausländerrechtlichen Rahmenbedingungen. Der Entwurf. der
Verwaltungsvorschriften zum Ausländergesetz (vgl. 11.2.1.1 in die-
sem Bericht) sieht detaillierte Regelungen zu Zulassung und Aufent-

haltsbedingungen dieser Gruppe vor. Nach einer umfangreichen

Abstimmungder zuständigen Ministerien von Bund und Ländern
handeln die Ausländerbehördenbereits seit 1998 nach diesen Maß-
gaben. Durch das In-Kraft-Treten dieser neuen Anwendungshinwei-
se zum Ausländerstudium sind einige Erleichterungen geschaffen
worden,u.a., dass studentische Erwerbstätigkeiten in dem Rahmen
zugelassen werden, der auch bei deutschen Studierenden üblichist:
bis zu 90 Tage pro Jahr arbeitserlaubnisfrei auch außerhalb der Se-
mesterferien, darüber hinaus ganzjährig, z. B. bei studentischen Ne-

bentätigkeiten an Hochschulen sowie bei unverschuldeten Notlagen.

Um eine bessere Information und Beratungfür ausländische Studie-
rende und Wissenschaftler, die an einem Studien- und Forschungs-
aufenthalt in Deutschland interessiert sind, zu gewährleisten, wird
zur Zeit im Bundesministerium für Bildung und Forschungeine

umfassende Informationsschrift erarbeitet.

Die Bundesregierung und die Länder arbeiten gemeinsam an dem

Ziel, mehr qualifizierte ausländische Studierende und Wissenschaft-
ler nach Deutschland zu holen. In einem gemeinsamenBericht des
Bundes und der Länder an die Regierungschefs Endedieses Jahres
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werden die bisherigen Aktivitäten und Maßnahmenfür die Stärkung
der internationalen Wettbewerbsfähigkeit und Attraktivität des Stu-
dien- und Wissenschaftsstandorts Deutschlands beschrieben.

Das Interesse Deutschlands an begabten jungen Menschen- Studie-
renden und Wissenschaftlern - aus aller Welt ist vielfältig. Sie berei-
chern die internationale Atmosphäre an den Hochschulen undbieten
damit auch deutschen Studierenden Gelegenheit zu ersten internatio-
nalen Kontakten, die Aufgeschlossenheit für andere Kulturen
erleichtern können. Für den Wissenschafts- und Forschungsstandort
Deutschland sind ausländische Forscher eine Bereicherung des wis-
senschaftlichen Potenzials. Bei qualifizierten ausländischen Studie-
renden und Wissenschaftlern sollte bei der Erteilung von Arbeitsge-
nehmigungen großzügig verfahren werden. Aus- und Weiterbildung
von Ausländern in Deutschland schafft künftige Partner und Freunde
in aller Welt, deshalb sprechennicht zuletzt langfristige ökonomi-
sche Interessen für die Ausbildung ausländischer Studierender in
Deutschland. Bund und Länder werben insbesondere um mehr quali-

fızierte Ausländer aus dem Bereich der Ingenieurwissenschaften und
aus wichtigen Kultur- und Wirtschaftsregionen Asiens.

Bildungsinländer

Der weitaus größte Teil aller Bildungsinländer'” (57 %) besitzt die
ausländische Staatsbürgerschaft aus Anwerbeländern oder deren
Nachfolgeländern: Türkei, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Slowe-

nien, Serbien/Montenegro, Griechenland,Italien, Spanien, Portugal,

Marokko und Tunesien. Dabei haben allein 30 % (16617) aller Bil-

dungsinländerdie türkische Staatsbürgerschaft. Danach folgen bei
den Studierenden die Länder Griechenland, Iran, Österreich, Kroa-

tien, Italien, Jugoslawien (Serbien/Montenegro), Spanien, Niederlan-

de und Portugal (vgl. Tabelle 22 im Anhang). Der Frauenanteil bei
den Bildungsinländern ist mit 46 % um 2 Prozentpunkte geringerals
bei den deutschen Studierenden. Jeweils 8 % der Bildungsinländer
und der deutschen Studierenden sind verheiratet.

Bildungsinländer studieren am häufigsten Ingenieurwissenschaften
sowie Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, gefolgt von
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Sprach- und Kulturwissenschaften, Mathematik und Naturwissen-

schaften.

Die Eltern der Bildungsinländer aus Anwerbeländern weisen im

Vergleich zu den Eltern von deutschen Studierenden das niedrigste

Nettoeinkommen und das niedrigste Bildungsniveau auf. Hingegen

ist die Einkommenssituation der Eltern der Bildungsinländer aus

anderen Staaten fast identisch mit der der deutschen Kommilitonen;

sie verfügen auch über ein höheres Schulbildungsniveau.

Hinsichtlich der Finanzierungsquellen ist zwischen Bildungsinlän-

dern aus Anwerbestaaten und allen Bildungsinländern ein wichtiger

Unterschied festzustellen: Bildungsinländer aus Anwerbestaaten

erhalten häufiger eine Förderung nach BAFöG (38 %)als Bildungs-

inländer aus anderen Staaten (22 %). Die ZuwendungenderEltern

fallen bei der Gruppeder Bildungsinländer aus Anwerbestaaten

dementsprechend deutlich geringer aus. Die Erwerbseinnahmen

stellen auch für die Bildungsinländer eine wesentliche Säule der

Studienfinanzierung dar: Bei ihnen machen die Erwerbseinnahmen

35 % der Gesamteinnahmen aus. Rund 42 % der Studierenden aus

Anwerbestaaten wohnenbeiihren Eltern (im Vergleich dazu ledig-

lich 22 % der deutschen Studierenden).

Türkische Bildungsinländer schätzen nach einer in Nordrhein-

Westfalen durchgeführten Untersuchung!"ihre Berufsaussichtenin
der Bundesrepublik Deutschland insgesamtschlechterein als ın der
Türkei. 60 % gehen davon aus, dass deutsche Absolventen eherin

den Berufeinsteigen könnenals türkische. In dieser subjektiven

Einschätzung wird deutlich, in welcher sozialen Unsicherheit sich

die Bildungsinländer zu befinden glauben. Bei der Wahl der Studien-

richtung wird die Verwertbarkeit des jeweiligen Faches sowohlin
der Bundesrepublik Deutschlandals auch in der Türkei berücksich-
tigt. Die Berufsaussichten in Deutschland werden zwar für bedeuten-
der erachtet, aber auch eine Perspektive in der Türkei wird offen-

gehalten. Starke familiäre Bindungen beschränkendie soziale Mobi-
lität der türkischen Bildungsinländer undstellen ein wichtiges Krite-
rium für die Studienortwahl dar. Fast die Hälfte der befragten Stu-
denten wohnen an dem Ort, an dem sie die Hochschulreife erworben
haben. Interessanterweise hätten 44,7 % der Frauen und nur 25,9 %

der Männer einen anderen Studienort gewählt, wenn sie darüberfrei
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entscheiden könnten. So neigen die befragten Studentinnen eher

dazu, selbständig zu handeln und sich durch eigenständiges Wohnen
der sozialen Kontrolle der Familie zu entziehen.
Soziale Kontakte werden überwiegend mit Bildungsinländern ge-
pflegt, und zwar studienbezogen (48 %) und auchfreizeitbezogen
(55 %), wobeisie sich außerhalb der eigenen Gruppe eher der Grup-
pe der deutschen Studenten anschließen als der Gruppe der Bil-

dungsausländeraus der Türkei. Eine Diskriminierung wurde zwar

von 71 % der Befragten verneint, doch zeigen die Aussagen, dass die
Situation nicht unproblematisch ist. So nannten 28 % der Befragten
Diskriminierungenim alltäglichen Umgang. 9 % geben Diskriminie-
rungenseitens des Lehrkörpers an; aufgrund des ausländischen Na-

mens würde sie vom Lehrkörper bei der Benotung der Klausuren und
schriftlichen Ausarbeitungendiskriminiert.

Empfehlungen der Beauftragten

Um Benachteiligungen an den Hochschulen zu begegnen, könnten
Beratungsstellen an den Hochschulenz. B. ähnlich wie
„Frauenbeauftragte" in Form von „Universitäts-

Ausländerbeauftragten" eingerichtet werden.

Für eine zielgruppengerechte und effektive Beratungsollten die
Angebote von Betreuungsleistungen über die reine Studienberatung
hinaus sowie Beratungsstellen bei Job- und Wohnungssuche erwei-
tert werden. Auch eine verstärkte Zusammenarbeit der Hochschulen
mit ausländischen Studierendenvereinigungenist anzustreben, zumal
diese über die entsprechenden Kenntnisse hinsichtlich der Probleme
und Belangeihrer Klientel vor Ort verfügen.'”?

Um Sprachschwierigkeiten besser begegnen zu können,sollten
Fachsprachkurse und fachbezogene Tutorien für alle Studenten an-
geboten werden.

Um die Kommunikation zwischen deutschen und nichtdeutschen
Studierenden zu verbessern,sollten die Studentenvertretungen auf
Universitäts- und Fachbereichsebenenstärker für die Belange der
ausländischen Studierenden sensibilisiert werden. Veranstaltungsan-
gebote sollten nichtallein für die ausländischen Studierenden ge-
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macht werden, sondern auch die deutschen Mitstudierenden einbe-

ziehen.

Sinnvoll ist auch, die Bevölkerungstärker für die Belange ausländi-
scher Studierenderzu sensibilisieren und Begegnungsmöglichkeiten
zu schaffen, um Vorurteilen besser begegnen zu können. Beispielhaft
ist in diesem Zusammenhangdie von den Hochschulen und Fach-
hochschulen in Berlin und Brandenburgjüngst ins Leben gerufene
„Initiative für Gastfreundschaft“, die für mehr Toleranz und Akzep-

tanz wirbt.
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Grund- und Strukturdaten 1999/2000 des BMBF
“Ausländische Studierende nach Hochschulart und Fächergruppe“
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www.studium-international.com
ein Internet-Netzwerk für alle Themen im Bereich Ausländerstudi-

um/Auslandsstudium

 

In diesem Onlineangebot finden Sie Informationen aus dem Bereich
Ausländerstudium und Auslandsstudium.Sie richten sich an Studie-
rende und Beratungsstellen im Hochschulbereich.
Ausländerstudium: Das Studium von ausländischen Studierenden
aus Lateinamerika, Afrika und Asien in Deutschland

Auslandsstudium: Ein Studium/Praktikum in Lateinamerika, Afrika
und Asien

Ziel der Homepageist es, Adressen und direkte Querverweise, Hin-
weise zu wichtigen Dokumenten und neuen Publikationen zu bün-
deln und auf kompetente Ansprechpartner hinzuweisen.
Bisher gab es keine Zentrale Anlaufstelle im Internet um umfassende
Informationen zum Thema „Ausländerstudium/Auslandsstudium“ zu
erhalten. Der WUShates sich zur Aufgabe gemacht, Organisatio-
nen, Personen und Gruppen,die sich in diesem Themenfeld engagie-
ren unter dem Dach „Studium-international‘ zu versammeln.

e Sites for Overseas-Students, Intending to study in Germany

e Homepage für Aktive im Bereich Ausländerstudium/Auslands-Studium
an deutschen Hochschulen

e Homepage für Studierende mit Fernweh “Hinausin die Welt“

Die Internet - Seite wurde erstellt und zusammengetragen von Stu-
dentInnen und PraktikantInnen des WUS.
Wir bedanken uns beim Bundesministerium für Bildung und For-
schungfür die finanzielle Unterstützung.
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Adressenübersicht und Publikationshinweise

Adressen:

Vorbereitungsgruppe zur Gründungdes
Bundesverband ausländischer Studierender (BAS)
c/o Projekt AusländerInnenrecht im IfSF
Postfach 43 24

D - 54233 Trier

Fax: 0651/73123, Tel.: 0651/73173
e-mail bas(a uni-trier.de

URL: http: /www.puk.de/glembek’bas

Union der afrikanischen Studierenden im Saarland
UASSe.V. c/o AstA

Postfach 151131
66041 Saarbrücken

Vereinigung arabischer Studenten und Akademikere.V.
VASA

MannheimerStraße 5-7 / 370

04209 Leipzig
E-Mail: vasa(@'www.uni-leipzie.de
URL: http://www.uni-leipzie.de/-vasa/

Vereinigung der Förderer des Ausländerstudiums
in Rheinland-Pfalz e.V.

Jakob Welder Weg 30

55128 Mainz

Frankfurter Verein zur Förderung
ausländischer Studierender in Not e. V.
c/o Studienkolleg an der Goethe-Universität
Bockenheimer Landstr. 76

60325 Frankfurt am Main

Tel.: 069 72 85 08
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Arbeitskreis ausländische Studierende des Studentischen Konvents

der Universität Bayreuth

Universitätsstraße 30

95444 Bayreuth

URL: www.uni-bayreuth.de/students/AK-Ausländer

Studentenwerk Hannover

Abteilung Kultur und Soziales
Postfach 5820

30058 Hannover

Internationale Frauenuniversität GmbH

Blumenstr. 6

30159 Hannover

e-mail: postmaster(cifu.niedersachsen.de

URL:http//www.Int-Frauenuni.de

Publikation:

"Legt Euch in den Kühlschrank, dann wißt ihr wie das hierist''

Erfahrungen ausländischer Studierender in Thüringen

Vertrieb über: Büro des Ausländerbeauftragten der Thüringer Landesregie-

rung, Bergstraße 4, 99092 Erfurt, Tel: 0361/37 92 551

„Mein Deutschlandbild“

Ausländische Preisträger und Preisträgerinnen (soziales Engagementausländi-

scher Studierender) des DAAD erzählen von ihren Erfahrungen in Deutschland

Vertrieb über: DAAD, Kennedyallee 50, 53175 Bonn

Die wirtschaftliche und soziale Lage der ausländischen Studierenden in

der BRD 15. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes Bonn 1998

Deutsches Studentenwerk, Weberstraße 55, 53113 Bonn

URL:http://www.studentenwerk.de/erheb/sozi | 5/soz l5aus.pdf
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Verzeichnis der zur Zeit lieferbaren AUSZEIT-Hefte

 

AUSZEIT 38 (1999)

MenschenRECHTE- Ein Themaan den Hochschulen?!

AUSZEIT 37 (1999)
Das zweite Exil
Die Reintegration chilenischer Rückkehrer im Zuge der Demokrati-

sierung in Chile unter besonderer Berücksichtigung von Frauen

AUSZEIT 36 (1998)

„HERDER-Club“
Begegnungszentrum für ausländische
Absolventen von Bildungseinrichtungen der DDR

AUSZEIT 35 (1998)

Zum Gedenken an Hans Heinz Heldmann

Der Rechtsanwalt als Verfassungsschützer —

Ausländische Studierende in Deutschland

AUSZEIT 34 (1997)

Rassismus an der Hochschule

Das WUS-Projekt ”Informieren statt Kapitulieren” 1993-1995

AUSZEIT 32 (1995)

Das fünfte Rad
Studienberatung für Ausländer

AUSZEIT 30 (1994)
Sein oder Nicht-Sein

Ausländische Studierende: Selbstverständnis und Kulturarbeit
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AUSZEIT 28 (1992)
Gertrud Achinger:

Kuratel und Fürsorge
Studien- und Lebensbedingungenafrikanischer Studierenderin Leip-
zig und Ostberlin vor und nach der Wende

AUSZEIT 26 (1992)
Fin de la Fiesta oder: Abgefeiert?
Diskussionsbeiträge zu Lateinamerika über die "500-Jahr-Feier"
hinaus

AUSZEIT 22 (1990)
Zwischen den Stühlen - "Bildungsinländer'"
..wenn Gastarbeiterkinder und Flüchtlingskinder studieren wollen...

AUSZEIT 16 (1986)
Aktuelle Retroperspektive des Ausländerstudiums

AUSZEIT 11 (1985)
Orientierungseinheiten für ausländische Studenten-
Praxisberichte

AUSZEIT 9 (1984)

Studienberatung für Ausländer
Berichte aus der Praxis

AUSZEIT 7 (1983)

Soziale Situation und Probleme ausländischer Studenten

AUSZEIT 5 (1982)
Studienkollegs - Propädeutikum oder Kapazitätssteuerung
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